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Dem Andenken an 



Julius JoUy (Carlsruhe), 

Justus Olshausen (Berlin), 

Moritz Seebeck (Jena), 

Adolf Friedricli Stenzler (Breslau). 



sowie 



den heutigen Begründern und Hauptförderern 
der Selbständigkeit des bibliothekarischen Berufes, 

den Herren 

Wirkl. Geh. Rath Dr. Althoff (Berlin), 

Wirkl. Geh. Rath Professor Dr. Kuno Fischer 

(Heidelberg) Excellenz, 

Professor Dr. Ernst Häckel (Jena) 



gewidmet. 



den beatigen BflgrQndern und HaoptfUrderern 
der BelbBiftodigkeit des bibliothekarischen Bernfes, 

den Herren 

Wirkl. Geh. Rath Dr. Althoff (Berlin), 



den heutigen Begründern und HauptfBrderern 
der Selbständigkeit des bibliothekarischen Bernfes, 

den Herren 

Wirkl. Geh. Rath Dr. Althoff (Berlin), 

Wirkl. Geh. Rath Professor Dr. Kuno Fischer 

(Heidelberg) Excellenz, 

Professor Dr. Ernst Häckel (Jena) 



gemdmet. 



den heutigen Begründern und Hauptförderern 
der Selbständigkeit des bibliothekarischen Berufes, 

den Herren 

Wirkl. Geh. Rath Dr. Althoff (Berlin), 

Wirkl, Geh. Rath Professor Dr. Kuno Fischer 

(Heidelberg) Excellenz, 

Professor Dr. Ernst Häckel (Jena) 



gewidmet. 



den heatigen Begründern nnd Haaptffirderern 
der Selbständigkeit des bibliothekarischen Bernfes, 

den Herren 

Wirkl. Geh. Rath Dr. Althoff (Berlin), 

Wirkl. Geh. Rath Professor Dr. Kuno Fischer 

(Heidelherg) Excellenz, 

Professor Dr. Ernst Häckel (Jena) 



gewidmet. 
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demselben ganz und ungetheilt hinzugeben, wird alle Fächer, 
deren Cultivirung überhaupt durch die Aufgabe einer Univer- 
sitätsbibliothek geboten ist, in einer den Verhältnissen ange- 
messenen Weise vervollständigen , ganz ohne Rücksicht darauf, 
ob die augenblicklichen akademischen Vertreter dieser Fächer 
sich um den Zustand der Bibliothek bekümmern, oder nicht. 
Damit soll nicht etwa gesagt sein, dass wir eine solche Bethei- 
ligung der Fachprofessoren nicht wünschen oder dieselbe für 
ganz überflüssig halten, aber der Bibliothekar muss, wo sie fehlt, 
fähig und gewillt sein, das von dieser Seite nicht beachtete 
Fach auf eigene Hand im Allgemeinen zu versorgen. Daneben 
soll aber dieser Bibliotheksdirector, weit entfernt, jene Unter- 
stützung Seitens der Fachvertreter gering anzuschlagen oder gar 
zu perhorresciren , vielmehr darauf ausgehen, dieselbe mit allen 
Kräften anzustreben. Ganz abgesehen davon, dass er sich für 
verpflichtet halten muss, die speciellen Wünsche der Universitäts- 
lehrer, soweit sie vernünftig und ausführbar sind, [12] ohne 
Weiteres zu erfüllen'), hat er das Interesse eines jeden für die 
Bibliothek dadurch anzuregen und wach zu halten, dass er ihm 
fortdauernd Kenntniss von dem gibt, was auf dem Gebiete des 
betreff'enden Faches geschehen ist. Durch dieses Verfahren ent- 
wickelt sich von selbst zwischen dem akademischen Docenten 
und dem Bibliotheksdirector ein lebhafter Verkehr, welcher für 
das Gedeihen und die Förderung der Wissenschaft vom grössten 
Tsutzen ist. Es wird dann der Bibliotheksdirector in den Stand 
gesetzt, die Urtheile der Universitätslehrer über die Pflege, 
welche er selbst dem betreffenden Fache angedeihen lässt, zu 
vernehmen: mögen dieselben zustimmend oder widersprechend 
über das Geleistete sich äussern, oder aber sich auf dasjenige 

3) Freilich wird es häufig vorkomroen, dass Bücher, die dem Univer- 
sitätslehrer für seine Studien absolut nothwendig sind, entweder nicht so- 
fort oder überhaupt nicht angeschafft werden können. In solchen Fällen 
muss ein Entleihen aus anderen Bibliotheken Stattfinden und der Bibliotheks- 
director für dasselbe seine Vermittelung nicht nur eintreten lassen, sondern, 
selbst ohne dass sie in Anspruch genommen wird, anbieten. 
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be/iiehen, was zu thon noch übrig bleibt, in jedem Falle wird 
die Verwaltung der Bibliothek, also die Förderung der Wissen- 
schaft daraus Vortheil ziehen. Kommen auf diese Weise Desi- 
derien zur Kenntniss des Bibliotheksdirectors, die er selbst schon 
in's Auge gefasst hat, so wird er darin nicht eine unberechtigte 
Einmischung^) des Docenten in seine amtlichen Befugnisse zu 
[18] erblicken, sondern vielmehr zu seiner Befriedigung die lieber- 
Zeugung daraus zu entnehmen haben, dass er fortwährend sich auf 
dem richtigen Wege befindet; weichen dieselben jedoch von seinen 
Plänen häufiger ab, so soll er gern Gelegenheit nehmen, seine 
eigenen Vorstellungen hinsichtlich des speciellen Faches zu er- 
weitern und, wo er es als nothwendig erkennt, zu rectificiren. 
Ueberhaupt ist ein solcher Verkehr mit den Universitätslehrern 
eine der Quellen, aus denen der Bibliotheksbeamte dasjenige 
allgemeine Bewandertsein zu schöpfen hat, welches wir als noth- 
wendig für sein Amt gefordert haben. Eine Denkweise, wie 
wir sie hier von dem Bibliothekar durchaus verlangen, steht 
allerdings in directem Gegensatze zu den Maximen, welche auf 
vielen Universitätsbibliotheken sich eingebürgert haben. Nicht 
selten glaubt ein Bibliotheksvorsteher diejenigen Fächer, welche 
seinem eigenen speciellen Studienkreis angehören oder nahe 
stehen, so selbständig erledigen zu können, dass er sogar darauf 
bezüglichen Verhandlungen mit akademischen CoUegen nach 



4) Eine solche liegt erst dann vor, wenn der Universitätslehrer auch 
hinsichtlich der Bezugsquellen Vorschriften machen will. Naturlich meinen 
wir damit nicht vereinzelte Nachweise über das Vorkommen nothwendiger 
Bücher in antiquarischen Catalogen, obwohl auch diese häufig so geartet 
sind, dass der gewiegte Bibliothekar lieber das Gewünschte auf anderem 
Wege anschafft; aber das Ganze jener Vorhältnisse, z. B. die Kenntniss 
von zeitweiligen Preisherabsetzungen vollständiger Verlagscomplexe , vom 
Abgeben ausserordentlicher Habattquoten, von der geringen Aussicht, Büchor- 
versteigerungen , soweit sie nicht am Orte Statt finden, in erspriesslicher 
Weise für die Vermehrung der Bibliothek zu verwerthen und vieles Aehn- 
liche muss der Bibliothekar beherrschen. In dieser Beziehung also hat er 
dafür zu sorgen, dass er seine Unabhängigkeit nicht nur dem Universitäts- 
lehrer, sondern auch^dem Sortimentsbuchhändler gegenüber bewahren kann. 
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Möglichkeit ausweicht; Wünsche aber, die sich auf ferner liegende 
Fächer beziehen, hört er am liebsten gar nicht, noch viel weniger 
ist er dieselben zu erfüllen geneigt. Ist er ein Philologe, so 
sorgt er zwar im Allgemeinen für die ihn interessirenden Theile 
dieses Studienzweiges, allenfalls auch noch für römisches Recht 
und Geschichte in erfreulicher Weise (obwohl auch auf diesen 
Gebieten zuweilen berechtigte Wünsche auf Widerstand stossen), 
ein Desiderium aber, welches sich etwa auf Medicin und Natur- 
wissenschaften bezieht, betrachtet er als eine Art Unglück, die 
etwaige Erfüllung eines solchen als ein nothwendiges Uebel, das 
er jedenfalls lieber vermieden hätte. Die Folge davon ist 
natürlich, dass die Vertreter solcher dem Bibliotheksdirector 
missliebiger Fächer sich womöglich von der Bibliothek ganz 
fern halten und derselben gegenüber in eine zwar schon oft mit 
Recht beklagte, aber mit Unrecht ihnen allein zur Last gelegte 
Indolenz verfallen. Welche wenig beneidenswerthen Zustände 
aber durch das negative Zusammenwirken des [14] Bibliothekars 
und des Fachvertreters herbeigeführt werden können, beweist 
mit schreckenerregender Klarheit das Beispiel einer deutschen 
Universitätsbibliothek [Jena], welche bis zum Jahre 1869 nur eine 
naturwissenschaftliche Zeitschrift und keine einzige medi- 
cinische bezog, dafür aber das bekannte photographische Luxus- 
werk von H. Beck 'vues d'Athenes et de ses monumens' gleich- 
zeitig für 66 Thlr. anzuschaffen nicht versäumt hatte. Etwas 
derartiges wird nicht vorkommen, wenn der Director mit jedem 
Universitätslehrer, der sich überhaupt für die Bibliothek in- 
teressiren lässt, gern schriftlich oder mündlich verhandelt, wenn 
also der Universitätslehrer weiss, dass er dem Bibliothekar durch 
Mittheilung etwaiger Lücken sich als einen willkommenen Mit- 
arbeiter bezeigen kann. (Vgl. unten, Excurs 1.) 
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§5. 
Bigenschaften des Normal-Bibliotheksdirectors und -Bibliotheks- 

beamten. Fortsetanng. 

Das Beispiel des 'Philologen' haben wir nur desshalb hier 
gewählt, weil thatsächlich die Leitung der meisten Universitäts- 
bibliotheken sich in deren Händen befindet. Wenn man diesen 
Umstand mehrfach dazu gemissbraucht hat, jene Classe von 
Gelehrten als ganz besonders ungeeignet für die Bibliotheksleitung 
zu schildern, insofern dieselbe mehr als andere geneigt Bei, ihr 
Specialfach ungebührlich zu bevorzugen, so ist ihr dadurch ein 
schreiendes Unrecht geschehen. Der Theologe, der Jurist, der 
Mediciner, der Naturforscher, welcher neben oder vor dem 
bibliothekarischen Amte als ordentlicher akademischer Professor 
sein Fach vertreten sollte, würde nicht minder zu Klagen über 
die Bevorzugung dieses Specialfaches Veranlassung geben. Ueber- 
haupt braucht das Uebel nicht in den Persönlichkeiten gesucht 
zu werden, welche an der Spitze der Universitätsbibliotheken 
stehen, sondern es liegt wesentlich in den Verhältnissen, welche 
von einem Manne, der in der Wahrnehmung einer ordentlichen 
Fachprofessur seine Lebensaufgabe erblickt, verlangen, dass er 
ausserdem noch einen anderen Wirkungskreis, der ebenso die 
ganze amtliche Thätigkeit eines Einzelnen für sich in Anspruch 
nimmt, ausfüllen soll. Man kann also gar nicht sagen, dass 
irgend ein Fach vorzugsweise geeignet oder un [15] geeignet sei, 
um für eine bibliothekarische Thätigkeit zu befähigen, sondern 
der Bibliothekar soll als solcher überhaupt ein specielles Studien- 
fach nicht haben, noch viel weniger sich als Vertreter irgend eines 
derselben innerhalb seiner amtlichen Wirksamkeit geriren. Der 
Schwerpunkt seines Thuns und Treibens muss in dem Bibliotheks- 
fach liegen und dieses verlangt, dass er für die Förderung jedes 
Wissenschaftszweiges dasselbe Interesse, dasselbe Verständniss, 
dasselbe Herz hat. Natürlich muss er zuvor eine vollkommene 
wissenschaftliche Durchbildung erworben und bewiesen haben 
(etwa in dem Umfange, wie dieselbe von dem angehenden 
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Privatdocenten verlangt wird), insofern er nur dadurch in den 
Stand gesetzt wird, zu erkennen und zu wärdigen, worauf es 
für die allgemeine Pflege der Wissenschaften, welche seinen 
Lebensberuf ausmacht, hauptsächlich ankommt. 

§6. 
Bigensoliafteii des Normal-Bibliotheksdireotors und -Bibliotheks- 

beamten. Fortsetiang. 

Die Erkenntniss aber, dass das Bibliotheksfach überhaupt 
ein Lebensberuf sei und, wenn er gedeihen soll, in jeder Be- 
ziehung als ein solcher betrachtet werden müsse, wird hoffent- 
lich bald immer weiter um sich greifen. Was die von der 
Ausübung des bibliothekarischen Amtes nicht unmittelbar in 
Anspruch genommene Zeit betrifl't, so wird es nie an Gelegen- 
heit fehlen, um auch diese einer zu dem Berufe in Beziehung 
stehenden wissenschaftlichen Thätigkeit zu Gute kommen zu 
lassen, da sehr viele bibliographische Aufgaben ihrer Erledigung 
harren und stets harren werden; aber selbstverständlich hindert 
den Bibliotheksbeamten Nichts, während dieser gelehrten Musse- 
stunden nach Belieben in anderen Wissenschaftszweigen zu 
tirbeiten. Gefährlich indessen kann es ihm werden, wenn er in 
einem, der Bibliothekswissenschaft fernliegenden Specialfach an 
der Universität Vorlesungen zu halten anfängt, da hierdurch die 
Versuchung an ihn herantritt, das Amt zu vernachlässigen, in- 
dem ^Niemand zween Herren dienen kann' und die Habilitation 
stets den Wunsch , eine akademische Fachprofessur zu erhalten, 
involvirt. Unserer Ansicht nach thut daher der junge Bibliotheks- 
beamte allerdings am besten, wenn er sich nicht habilitirt, 
[16] und wer es etwa für räthlich hält, um sich auf alle Fälle 
der Zukunft zu versichern, der möge bedenken, dass hervor- 
ragende fach wissenschaftliche Leistungen den Uebergang in eine 
Professur auch demjenigen ermöglichen, der akademische Vor- 
lesungen nicht gehalten hat. Jedesfalls muss eine solche aka- 
demische Docententhätigkeit durchaus Nebensache bleiben, nicht 
minder als sie es für den Gymnasiallehrer, den practischen 
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Juristen und Geistlichen ist, von denen der Staat ebenfalls ver- 
langt, dass sie ihr Amt unter einer akademischen Beschäftigung 
nicht leiden lassen. Es ist nicht überflüssig in dieser Hinsicht 
besonders zu betonen, dass der ordentliche Bibliotheksbeamte 
sich für verpflichtet halten muss, die vorgeschriebenen Dienst- 
stunden ausschliesslich im Interesse der Bibliothek zu verwenden, 
da Jedermann weiss, wie häufig Docenten, welche nebenbei eine 
bibliothekarische Stellung inne haben, diese scheinbar so selbst- 
verständliche Regel ausser Acht lassen und sich ganz gemüthlich 
während der gedachten Stunden auf ihre Vorlesungen vorbereiten. 
Freilich ist das Entstehen einer so seltsam laxen Auff^assung 
nicht zu verwundern, wenn die Betrefl*enden durch reglemen- 
tarische Bestimmungen, wie wir sie oben (§ 1) mitgetheilt haben, 
geradeswegs dazu angeleitet werden. Aber auch ein Bibliotheks- 
beamter, der das nicht mit seinem Gewissen glaubt vereinigen 
zu können, wird mehr leisten, wenn er in dem Bibliotheksfach 
seine einzige amtliche Thätigkeit sucht und mit seinem ganzen 
Herzen nur bei dieser ist: er wird dann überhaupt sich nicht 
gedrungen fühlen, ängstlich die Minuten bis zum Schlüsse der 
lästigen Dienststunden zu zählen, sondern es wird ihm nicht 
darauf ankommen , auch wohl einmal aus freiem Antriebe eine 
Viertelstunde länger in seinem Berufe zu arbeiten. Und der- 
artig eifrige Beamte braucht gerade der Bibliotheksdienst um 
so nöthiger, da viele seiner Arbeiten nach Quantität und Qualität 
selbst für den Sachverständigen schwer controlirbar sind, also 
nur derjenige Beamte dem Institute wahrhaft er[17]spriesslich 
ist, welcher in sich selbst den Trieb fühlt, möglichst Vieles in 
möglichst vollkommener Weise zu Stande zu bringen. Denn 
eigentlich fertig wird der Bibliothekar niemals; hat er die 
laufenden Geschäfte erledigt, so werden immer noch Aufgaben 
genug für ihn da sein, deren Nicht- Ausführung zwar der Bibliothek 
vielleicht keinen sichtbaren Nachtheil zufügt, deren Vollendung 
aber ihr zum grössten Nutzen gereicht. Allerdings werden 
Beamte, welche in diesem Sinne in ihrem Beruf gleichsam auf- 
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gehen, sich nur dann finden, wenn man ihnen die Anwartschaft 
auf dereinstige Selbständigkeit d. h. auf die Direction einer 
Bibliothek zugesteht. Niemand wird gern sich einem Fache 
widmen, welches nicht auch in der Praxis des staatlichen Lebens 
überhaupt als eine Laufbahn dadurch anerkannt ist, dass man 
in ihm und in der Regel nur durch möglichst ausschliessliche 
Beschäftigung mit ihm es zu einem relativ selbständigen Wir- 
kungskreise bringen kann. Die Garantie, thatsächlich durch die 
Verhältnisse bis zu einer solchen Selbständigkeit geführt zu 
werden, wird freilich auch dann der Bibliotheksbeamte nicht 
haben, aber er wird in dem ungünstigeren Falle mit ungleich 
grösserer Befriedigung, also auch mit weit besserem Erfolge in 
seinem Berufe thätig sein können, wenn der Chef wenigstens 
einen gleichartigen Bildungsgang durchgemacht hat und von 
gleichartigen Anschauungen über das gemeinsame Arbeitsfeld 
beseelt ist, als wenn dieser Vorgesetzte ein Mann sein soll, der, 
obwohl einer fremden Sphäre angehörig, dennoch die des unter- 
gebenen Beamten nebenbei zu beherrschen angewiesen ist und 
schon dadurch leicht in die Versuchung geräth, sich im VoU- 
bewusstsein seiner Stellung wie eine Art Rabbi vorzukommen- 

§7. 
Eigensohaften des Normal-Bibliotheksdireotors nnd -fiibliotheks- 

beamten. Sohlass. 

Haben wir also früher gesehen, dass der Bibliotheksdirector 
seiner eigenen Aufgabe am besten gerecht wird, wenn er auf 
die Vertretung eines akademischen Special faches ganz verachtet, 
so zeigt sich jetzt, dass er ausserdem nur unter dieser Voraus- 
setzung sicher ist, tüchtige und in ihrem Berufe Befriedigung 
findende Beamte als Mitarbeiter zu ge[18] winnen. Und wenn es 
schon für den Bibliotheks beamten nicht räthlich schien, eine 
auch nur nebensächliche akademische Lehrthätigkeit auszuüben, 
so gilt dieses in noch viel höherem Grade für den Bibliotheks- 
director. Wenigstens fällt für ihn der bei dem Beamten als 
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denkbar vorausgesetzte Grund, dass auf alle Fälle auch der Weg 
zum akademischen Kachordinariat offen gehalten werden müsse, 
gänzlich fort. Es liegt uns jedoch fern, die Schranken hier zu 
eng zu ziehen oder der Entwickelung und den Neigungen der 
einzelnen Individualität schroff entgegen zu treten. Will also 
ein Bibliotheksdirector die Nebenthätigkeit des Privatdocenten 
oder auch des Extraordinarius beibehalten und kann er dabei 
der Aufgabe seines Haupt-Amtes vollständig in dem ausgeführten 
Umfange Genüge leisten, so mag er es immerhin damit ver- 
suchen, obwohl nicht übersehen werden darf, dass dadurch der 
bei dem Bibliothekar vorauszusetzende offene Blick für die un- 
aufhörliche Vervollkommnungsfiihigkeit des Instituts leicht getrübt 
werden kann. Denn der Director darf begreiflicher Weise einen 
solchen Blick am wenigsten vermissen lassen, weil er vermöge 
seiner Stellung in der Lage ist, denselben am fruchtbarsten in 
der Praxis zu verwerthen : er muss also vorzugsweise fähig sein, 
diejenigen der Bibliothek erspriesslichen Aufgaben theils selbst 
zu finden, theils, anderweitig aufmerksam gemacht, richtig zu 
würdigen, welche dort erst anfangen, wo dem oberflächlichen 
Beobachter bereits Alles geschehen zu sein scheint. Hingegen 
ein Fach Ordinariat darf der Inhaber einer Bibliotheksdirection 
unter keinen Umständen annehmen, ohne gleichzeitig die letztere 
niederzulegen**); nicht minder wird ein Ordinarius in der Regel 
auf seine Fachprofessur zu verzichten haben, falls er Director 
einer Bibliothek werden will. Ein solches Verlangen ist ebenso 
durchaus sachgemäss, als dass, um auf früher erwähnte Ver- 
hältnisse zurückzukommen, kein Philologe zugleich ein Fach- 
ordinariat an der Universität und daneben eine Gymnasialdirection 
oder kein Theologe neben jenem noch die Hauptseelsorgerstelle 
für eine grössere Gemeinde bekleiden [19] soll. Am besten 
würde es dem Bibliotheksdirector, sobald er überhaupt dociren 



5) [Vollständig correct hat also Professor LudolfKrehl in Leipzig 
gehandelt, indem er, nachdem seine ordentliche Honorarprofessur in ein 
Ordinariat verwandelt war, auf sein Oberbibliothekariat verzichtete.] 

2 
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will, anstehen, wenn er über Bibliothekswesen und Verwandtes 
Vorlesungen hielte®); es würde das wesentlich dazu beitragen 
können, der Ueberzeugung zum Durchbruch zu vorhelfen, dass 
es überhaupt eine Bibliotheksw i SS en Schaft gibt und dass man 
die Fähigkeit zur Ausfüllung eines bibliothekarischen Amtes 
nicht ohne Weiteres bei jedem beliebigen, wenn auch sonst 
noch so tüchtigen Gelehrten voraussetzen darf. 

§8. 
Sinftthriingr der Selbstftndigrkeit in Jena und Freibarg. 

Indessen, auch abgesehen davon, hoffen wir auf einen solchen 
Durchbruch sehr entschieden. Bereits mehren sich die Stimmen 
in der Presse, welche auf die allgemeine Einführung der von 
uns befürworteten Institution dringen; auch treten dieselben 
neuerdings nicht mehr allein auf dem engeren Gebiete der 
bibliothekswissenschaftlichon Fachjournale auf, sondern in den 
bedeutendsten und einflussreichsten politischen Zeitungen : es 
genügt, in dieser Beziehung den oben mehrfach erwähnten ein- 
gehenden Aufsatz der ^allgemeinen Zeitung*, sowie kürzere Artikel 
in der ^Kölnischen Zeitung (vgl. Jahrg. 1870 Nr. 322,2, 1871 
Nr. 11, 2) und den Berliner Blättern anzuführen. Aber auch 
in den eigentlich competenten Regierungs- und Universitäts- 
kreisen ist ein Abweichen von der früheren Praxis l)ereits deut- 
lich erkennbar. In Preussen hat man in der letzten Zeit an- 
gefangen, die Beamtenstellen an den Universitätsbibliotheken, 
unter weiser Nichtbeachtung der veralteten statutarischen Be- 
stimmungen, mit reinen 'Bibliotheksmännern* zu besetzen, ob- 
wohl Docenten genug vorhanden waren, welche dieselben gern 
eingenommen und nach hergebrachter Sitte als Sinecuren be- 
handelt hätten. Ja, dass man daselbst folgerechter Weise kein 

6) [In Uebereinstimmung mit dieser Anre^uiij^ ist im Jahre 1886 in 
Göttingen eine ordentliche Professur für 'Bibliotheks-Hilfswissenschaften' ins 
Leben gerufen und dadurch für die Zukunft des bil)liothekarischen Berufs 
eine ganz neue Grundlage geschaffen worden. Vgl. unten, § 19.] 
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Bedenken tragen würde, auch in die Direction der Universitäts- 
bibliothek einen solchen reinen Bibliotheksmann zu berufen, 
dürfte zur Genüge der Umstand darthun, dass man bereits vor 
5 Jahren einmal hinsichtlich der Neubesetzung des Oberbiblio- 
thekariats von der Vorschrift thatsächlich abgesehen hat, nach 
welcher *der Ober[20] bibliothekar jedesmal ein Professor (d. h. 
ein Ordinarius, was für den der Verhältnisse Kundigen keines 
Nachweises bedarf, auch niemals anders aufgefasst ist) der 
Universität sein muss\ Denn der Mann [Jacob Bernays, 
f 2(). Mai 1881], welchem damals der Cultusminister von Mühler 
die erledigte Direction [in Bonn] übertrug, war kein Professor 
der Universität, vielmehr bis dahin in einer anderen Univer- 
sitätsstadt Lehrer an einem confossionellen Privatinstitut und 
nebenbei akademischer Docent gewesen, wurde auch nicht etwa 
gleichzeitig vom Könige mit der Wahrnehmung einer ordent- 
lichen Fachprofessur (obwohl eine solche noch zu besetzen war) 
betraut, sondern nur vom Minister zum Extraordinarius ernannt 
und ist in diesem seiner Natur nach mehr äusserlichen Ver- 
hältniss zu dem ständigen akademischen Lehrkörper auch später 
verblieben. Freilich, derselbe ist Nichts weniger und will Nichts 
weniger sein, als ein Bibliothekar in unserem Sinne ; aber dieser 
Fall, in welchem man über den Geist, wenn auch nicht den 
Buchstaben des alten Reglements sich hinwegsetzte, beweist 
doch, dass in Preussen die massgebende Stelle sich der l^eber- 
zeugung nicht verschliesst, es komme für die Direction einer 
Vniversitätsbibliothek weniger auf die akademische Würde, als 
auf die bibliothekarische Qualification des Inhabers an: denn 
nur unter der Voraussetzung, dass man in jenem Gelehrten, ob- 
wohl Beweise nicht vorlagen, eine bibliothekarische Ader ver- 
muthete, konnte dessen Ernennung einen Sinn haben. Wir 
hoffen jedoch nicht nur, es sprechen sogar directe Anzeichen 
dafür, dass man in Preussen künftig sich mit einem solchen 
Experiment, das ja die Möglichkeit des Missglückens stets in 
sich tnigt, nicht begnügen will, dass man vielmehr durchaus 

2» 
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mit günstigem Augo dasjenige Vorgehen ansieht, welches in clor 
neuesten Zeit bei einigen Universitäten bereits Thatsache ge- 
worden ist. Nach Jena ist nicht nur vor IV< Jahren als Director 
der Universitätsbibliothek ein *reiner Hibliotheksmann' berufoti 
worden, sondern es sind (hiselbst seitdem auch die übrigon 
Beamtenstellen (denn nur für dvm ersten der Beamten, nicht 
lur ein höheres Wesen soll der [21] Director. wie jeder sonsti^o 
Chef, sich und anderen gelten) mit Männern besetzt, welche die 
bibliothekarische Laufbahn als ihren Beruf ansehen. Indessen 
geschah dieses, nachdem das Directorat durch einen Todesfall 
erledigt und der Wunsch, es einmal auf andere Weise zu vor- 
suchen, durch verschiedene Umstände nahe gelegt war. Noch 
schlagender und für eine allgemeinere Anerkennung unserer 
Grundsätze beweisender dürfte daher der Vorgang in Freiburu: 
sein, wo vor Kurzem der in Function befindliche Oberbiblio- 
thekar'), zugleich Inhaber einer ordentlichen Professur der IMiilo- 
logie, selbst beantragte, man möge ihn von der Direction des 
Instituts entbinden und dieselbe in die Hände eines bibliothe- 
karischen Fachmannes ül)ergehen lassen. Nachdem diese Vor- 
schläge alsbald Seitens der Badischen Regierung genehmij^t 
waren, hat auch die Freiburger Universität einen geschulton 
Bibliotheksmann zum Vorsteher ihrer Bibliothek. [Die erste 

7) Wir fürcliteu daher selbst in diesen, frloichsani persönlich bei der 
Fraj(o bethoiliji:teu Kreisen weni^'stons nicht durchgehonds auf erustliohoii 
Widerspruch zu stossen. Uebrigens gibt es ja Milnner. die früher oder 
noch jetzt als Oberbibliothokare in der von uns verwt)rfeuen Doppelstollunis' 
befindlich [Karl U a 1 ra in München und Friedrich K i t s c h 1 , bis I8(><i 
in Bonn, von da ab Professor in Leipzig] und hinsichtlich der Aufgabe des 
Bibliotheksdirectors unseren Anschauungen nahe stehend, neben ihrer Pro- 
fessur auch auf bibliothekarischem (iebiete hervorragende Leistungen auf- 
zuweisen haben. Aber diese Männer sind Ausnahmen und gerade sie am 
licsten zu würdigen im Stande, einer wie grossen Kntwickelung das Biblio- 
thekswesen noch fi'ihig ist, wenn es im Allgemeinen als selbständiger Beruf 
anerkannt wird. [Ks war am M). October 1870, als W i 1 h e 1 m B r a m b a c h 
in Freiburg den oben erwähnten Antrag stellte. Mithin ist dieser Tag der 
Cieburtstug der Selbständigkeit und der 30. October 18J)5 der 2r)jährigo 
Jubiläums-Tag. J 
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proussische Universität, für welche mit dem alten Princip, und 
zwar unter ausdrücklicher Berufung auf Jena, definitiv gebrochen 
wurde, war Breslau im Jahre 187'2.] 

Wenn nun ileinze glaubt (a. a. 0. S. 307), solche Männer 
würden leicht geneigt sein 'zu übermässiger Begünstigung bureau- 
kratischor Formen und Tendenzen bei Leitung und Benutzung 
der Bibliothek*, so halten wir das für eine Meinung, welche auf 
persönlich gemachte schlechte Erfahrungen zurückzuführen ist. 
Dass dieselbe hinsichtlich der ^Leitung' im Allgemeinen nicht 
für begründet erachtet werden kann, haben wir hinlänglich nach- 
gewiesen ; was die 'Benutzung' betrifft, so mag eine solche 
Neigung wohl denkbar sein bei den Vor [2*2J ständen von Biblio- 
theken, welche mit dem wissenschaftlichen Leben wenig Be- 
rührungspunkte haben und desshalb überhaupt wenig benutzt 
werden, für die Universitätsbibliotheken, von denen allein wir 
hier reden, ist sie nicht zu befürchten. Will uns ileinze das 
nicht glauben, so möge er sich von seinen CoUegen in Jena und 
Freiburg darüber beruhigen lassen: an beiden Universitäten be- 
finden sich die akademischen Lehrer bei der neuen Einrichtung 
sehr wohl, auch diejenigen, welche davon ursprünglich 
Nichts wissen wollten. Speciell über Jena wird von einem 
dortigen Professor [Ludwig Diestel] berichtet: 'Erst auf den 
Antrag unseres Bibliotheksmannes hat die Benutzung der 
Bibliothek auch in der Weise eine Regelung gefunden, dass für 
die Universitätslehrer die Befugniss, sich nach Belieben und 
ohne Begleitung selbst in die Büchersäle zu begeben (welche 
zwar schon früher zugestanden, aber doch als gleichsam von der 
Gnade der Bibliotheksverwaltung abhängig l)etrachtet worden 
war), jetzt als statutarische Satzung (vgl. unten. Excurs 2) an- 
erkannt worden ist. Ausserdem wird künftig in Fällen, wo die 
Bibliothek zeitweise geschlossen l)leibt, eine tägliche Stunde 
festgesetzt, während der dennoch von Jedermann Bücher in 
Empfang genommen werden können. Noch viele andere wohl- 
thätige Einrichtungen verdanken wir der neuen liOitung*. 
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§9. 
Die Selbstftndigkeit uid das FiBanswesen. 

Selbst financieilen Schwierigkeiten würde eine allseitige 
Darchfohrung unserer Grundsätze nicht begegnen. Zwar sind 
wir durchaus nicht der Ansicht, dass unsere Universitätsbiblio- 
theken rücksichtlich des ßücherfonds und des Beamtengehaltes 
genügend dotirt wären: im Gegeutheil müssen wir uns in diesem 
Punkte vollkommen auf die Seite Heinze's stellen, insofern nicht 
nur die Mittel jeder Universitätsbibliothek mehr oder minder 
hinter den heutigen Anforderungen der Wissenschaft zurück- 
bleiben, sondern auch die Besoldungen der Beamten durchgängig 
zu niedrig normirt sind*). Indessen, derartige Uebelstande 
theilen die Universitätsbibliotheken mit allen anderen wissen- 
schaftlichen Anstalten und diese Frage hier zu erörtern, liegt 
nicht ip unserer Absicht. Nur das ist nicht zu bezweifeln, dass 
auch mit den bisherigen Mitteln [23] durch eine Reorganisation 
in unserem Sinne mehr als früher erreicht werden kann: denn, 
abgesehen davon, dass eine planmässige Verwendung des dis- 
poniblen Bücherfonds Platz greifen wird, braucht eine Erhöhung 
des Gehälterfonds gar nicht oder nur um einen sehr gering- 
fügigen Betrag einzutreten, um an die Stelle der alten Einrichtung 
die neue zu setzen. Wo z. B. jetzt einschliesslich des Directors 
vier von Docenten nebenbei bekleidete Beamtenstellen existiren, 
werden jedenfalls drei reine Bibliotheksmänner hinreichen, um 
bedeutend mehr zu leisten, als vordem jene vier zu Stande ge- 
bracht haben. Es ist also nur nöthig, eine der Stellen einzu- 
ziehen, resp. zwei derselben zu einer zu verschmelzen und die 
frei werdende Besoldung den übrig bleibenden in geeigneter 
Weise zu Gute kommen zu lassen. Denn ganz mit Recht sagt 
auch in dieser Beziehung der wiederholt von uns herangezogene 
Verfasser in der allgemeinen Zeitung, dass 'wir nur tüchtiger 
Bibliothekare bedürfen, die ganz mit den Vollmachten unserer 
jetzigen Oberbibliothekare ausgerüstet sind, um letztere ohne 

8) [Alle diese Verhältnisse sind, namentlich in Preussen, seitdem in 
befriedigender Weise geregelt worden.] 
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jede Weiterung einftich entbehren zu können'. Dieses lässt sich 
überall durchführen und ist genau dasselbe, was als bereits durch- 
geführt in Jena vorliegt, wo überhaupt die Bibliotheksverhältnisse 
der von uns empfohlenen Organisation nicht nur in der Idee 
am vollständigsten entsprechen, sondern auch practisch sich als 
segensreich bereits erwiesen haben. Auch wird es bei ernst- 
lichem Suchen nicht an solchen 'tüchtigen Bibliothekaren' fehlen 
(hat man sie doch auch für Jena und Freiburg unschwer ge- 
funden), wenn man ihnen nur eine Stellung mit derartigen Vor- 
theilen anbietet, dass sie dieselben gegen anderweitige, selbst 
i'echt gute Aussichten einzutauschen kein Bedenken tragen dürfen. 
Je mehr Universitäten also von der Oberhoheit der Fachprofessoren 
emancipirt werden, um so mehr selbständige 'tüchtige Biblio- 
thekare' lassen sich schaffen und um so mehr junge Gelehrte 
finden sich, die nach Vollendung ihrer Universitätsstudien von 
vorn herein sich dem Bibliotheksdienst widmen. 

§ 10. 
Nomenelatnr der Bibliotheks-Vorstelier und -Beamten. 

[24] Hinsichtlich des Ausdrucks, durch w^elchen das Amt des 
Vorstehers bezeichnet werden soll, begegnen wir innerhalb 
des gesammten bibliothekarischen Gebietes einem auffallenden 
Schwanken. Hier ist der *Universitätsbibliothekar' Leiter der An- 
stalt, dort ist er noch einem *Oberbibliothekar' subordinirt; hier 
finden sich zwei coordinirte 'Universitätsbibliothekare*, dort zw^ei 
eben solche *Oberbibliothekare' [früher in Marburg und noch 
jetzt in Leipzig] u. s. w. Selbst die letztere Bezeichnung, die 
namentlich in Preussen die gewöhnliche ist, involvirt den Be- 
griff der Institutsleitung nicht nothwendig, insofern z. B. an 
einer grossen ausserdeutschen Bibliothek [St. Petersburg] mehre 
*Oberbibliothekare' fungiren, welchen wieder ein 'Director' vor- 
gesetzt ist. Wir würden es nun für das Beste halten, das 
Prädicat *Director' ®), dessen wir uns auch im Vorstehenden fast 



9) Der Ausdruck 'Director' ist in Deutschland für den Vorsteher einer 
grossen 'Hof- und Staatsbibliothek' [München] wirklich in Gebrauch. Diese 
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durchgängig bedient haben, als das regelmässige für den Vor- 
steher einer Universitätsbibliothek einführen wollte. Erstens ist 
es das einzige, welches keinem Zweifel über die Competenz der 
Stellung Raum gibt (und Klarheit in dieser Beziehung ist doch 
sehr wünschenswerth) , zweitens aber spricht für dasselbe die 
Analogie aller übrigen Universitätsinstitute, deren jedes schon 
jetzt seinen 'Director' hat. Zwischen den übrigen Beamten einer 
Universitätsbibliothek wird zwar ein Rangunterschied in der 
Regel nicht Statt zu finden haben ; denjenigen aber, welcher unter 
ihnen die längste Dienstzeit für sich hat und der Natur der 
Sache nach den Director in Behinderungsfällen zu vertreten 
haben wird, nenne man 'Bibliothekar', indem diese Bezeichnung 
der bei ihm schon vorauszusetzenden allgemeineren [25] biblio- 
thekarischen Durchbildung einen passenden Ausdruck zu ver- 
leihen geeignet ist. Dann lasse man den *Secretär* folgen, resp. 
den 'ersten', 'zweiten , u. s. w. Secretär. Auf diese Weise schliesst 
man jede Unsicherheit aus, stellt eine ebenso sachgemässe als 
würdige Nomenclatur her und schafft die unglücklichen 'Custoden' 
und 'Gehilfen', oder wie sonst die jetzt bunt durch einander 
gebräuchlichen, wenig schmeichelhaften Prädicate heissen mögen, 
mit einem Schlage aus der Welt. 



Anstalt zeichnet sich übrigens vor ihren Standesgenossinnen durch eine 
acht wissenschaftliche Leitung so vortheilhaft aus , dass sie in jeder Hin- 
sicht jeder Bibliothek als Vorbild empfohlen zu werden verdient. [Eine 
einheitliche Nomenclatur ist neuerdings von der preussischen Regierung 
eingeführt worden, aber in vollendeterer Weise, als von mir hier vor- 
geschlagen. Alle Vorsteher von Universitäts-Bibliotheken sind *Directoren', 
die sonstigen fest angestellten Beamten 'Bibliothekare', und zwar mit der 
Massgabe, dass die älteren von ihnen als 'Überbibliothekare' prädicirt 
werden können. Der Vorsteher der königl. Bibliothek zu Berlin ist 'General- 
director', gleich dem 'Generaldirector' der königl. Staats-Archive und dem 
'General director' der königl. Museen. Hoffentlich halten in dieser Beziehung 
die übrigen deutschen Staaten an ihren 'berechtigten Eigenthümlichkeiten' 
nicht mehr lange fest; denn es muss zu IJnzuträglichkeiten führen, wenn 
dort die 'Oberbibliothekare' Leiter der Anstalten sind , in Preussen aber 
einfache Beamte.] 
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§ 11. 
Das Verhftltniss des selbständigen Bibliotheksdirectors zum 

akademischen Lehrkörper. 

Da wir dem Bibliotheksdirector seine bisherige Stellang 
innerhalb des regelmässigen akademischen Lehrkörpers der 
Universität genommen wissen wollen, wird es nöthig sein, noch 
sein Verhältniss zu demselben festzustellen. Die Direction der 
Bibliothek darf nicht, wie das bei den übrigen Universitäts- 
instituten gebräuchlich und natürlich ist, dem Vertreter eines 
Specialfaches übertragen werden, weil sie eine eigenartige Vor- 
bereitung ihres Inhabers wünschenswerth macht, aber sie ver- 
langt durchaus einen Mann, der einem zum Professor sich qua- 
lificirenden Universitätslehrer an wissenschaftlicher Durchbildung 
nicht nachsteht und also von sich voraussetzen lässt, dass er 
auch im Lehrfach, wenn er nach dieser Richtung hin seine 
Wirksamkeit gelenkt hätte, es zu Etwas gebracht haben würde. 
Es ergibt sich daher aus der Natur der Sache die Forderung, 
dass dem erwähnten Verhältniss ein Ausdruck gegeben und dass 
der Mann, welchem die Bibliotheksdirection übertragen wird, 
mit Rücksicht sowohl auf sein Amt als auf die innerhalb wie 
ausserhalb desselben nach Massgabe seiner Antecedentien von 
ihm zu erwartenden Leistungen zum Honorarprofessor ernannt 
werde. Mag das immerhin als etwas rein Aeusserliches betrachtet 
werden, es wird jedenfalls dazu beitragen, dass der Bibliotheks- 
director als der ebenbürtige College der Fachprofessoren sich 
fühlt und angesehen wird, namentlich aber dürfte es so lange 
nicht für überflüssig gelten können, als die neue Einrichtung 
den Universitäten noch ungewohnt vorkommt. Also verdient 
Jena's und Freiburg's Beispiel auch in dieser Hinsicht Nach- 
ahmung. [Gleichzeitig mit seiner Berufung nach Breslau erhielt 
Carl Dziatzko den preussischen Professor-Titel, desgl. Josef 
Staender, während er Director in Greifswald war. Wenn 
sich neuerdings der Usus herausgebildet hat, den älteren 
Bibliotheksdirectoren den Titel 'Geh. Reg. Rath' (in Baden 'Geh. 
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Hofrath') beizulegen, so ist dagegen vom bibliothekarischen Stand- 
punkt natürlich erst recht Nichts einzuwenden.] 

[26]I)ass alle unsere Ausführungen in noch viel höherem 
Grade sowohl theoretisch berechtigt, als in der Praxis leicht 
anwendbar sind, so bald es sich um die Neubegründung einer 
Universitätsbibliothek handelt, leuchtet Jedem, dem sie über- 
haupt stichhaltig erscheinen, von selbst ein. 



y^ 
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Zweiter Abschnitt. 

Die Stadt-Bibliotheken. 

Geschrieben am 28. Juli 1880, zuerst gedruckt in 'Die Stadt, Wochen- 
beilage der Frankfurter Presse', bis auf die Gegenwart ergänzt 

am 24. Februar 1897. 

§ 12. 

Weitere Entwickelnng der Selbständigkeit 

in den Jahren 1871 bis 1876. 

[30»] Wenn ich bei einem auf bibliothekarische Verhältnisse 
bezüglichen Artikel mich nenne, so weiss jeder Sachkenner, dass 
mein Name ein Programm ist. Darin liegt keine Ueberhebung, 
sondern nur das einfache Constatiren einer Thatsache. Ich be- 
gebe mich zugleich des eigenen Urtheils und überlasse es Andern, 
darüber zu entscheiden, ob mein Programm in jeder Beziehung 
das einzig richtige, das allein zum Wohle der Allgemeinheit 
führende ist. Die von mir errungenen Erfolge könnten aller- 
dings sehr darnach angethan sein, mich zur Ueberhebung zu 
verleiten ; jedoch habe ich wenigstens stets den guten Willen 
gehabt, vor einer solchen, durch eine glückliche Wirksamkeit, 
wie durch persönliche Schmeicheleien mir gleich nahe gelegten 
Schwäche mich nach Kräften zu schützen. Aber ich darf zu- 
gleich sagen, dass die Arbeit keine leichte gewesen ist, und ich 
selbst kann mich beinahe darüber wundern, dass ich, als junger 
Mensch von 21 Jahren, den Muth gehabt habe, die Reform des 
Universitäts-Bibliothekswesens mir als Lebensaufgabe zu stellen, 
ohne doch dazu mit etwas Anderem ausgerüstet zu sein, als mit 
leidlichen Kenntnissen, eisernem Fleiss und festem Willen. 
Genau vor 25 Jahren habe ich den Kampf für eine Idee, den 
Kampf gegen verrostete Vorurtheile aufgenommen und genau 
vor 10 Jahren konnte ich ihn als gewonnen ansehen: denn an 
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den ersten grossen Erfolg schlössen sich die weiteren Erfolge 
so unmittelbar und häutig an, dass sie mich zuletzt beinahe kalt 
Hessen. Gleichzeitig jedoch meinte dann auch fast Jedermann, 
es verstehe sich eigentlich ganz von selbst, es könne gar nicht 
anders sein, es sei überhaupt nie anders gewesen. Joner harte 
Kampf aber, der übrigens meine köstlichsten Lebens-Erinnerungen 
in sich birgt, wurde geführt einerseits durch meine persönliche 
Thätigkoit an der Universitätsbibliothek zu Bonn, andererseits 
durch unablässiges Wirken in Wort und Schrift. Das letztere 
ist zunächst stets ein anonymes gewesen, weil ich es für viel 
wirksamer halten musste, wenn die Tüchtigkeit meiner Gründe 
keine Abschwächung erfuhr durch die Unbedeutendheit meiner 
Bonner Stellung an sich : habe ich doch dort bis zu meinem Abgange 
nach Jena (1870) die letzte Beamtenstelle inne gehabt. Wie 
verlockend auch die Berufungen waren, welche mich anderswo- 
hin [z.B. nach Wolfenbüttel] zu ziehen trachteten; ich wollte 
es durchsetzen, aus dem einfachen Custodenthum einer deutschen 
Universitätsbibliothek heraus unmittelbar in das Oberbibliothe- 
kariat einer deutschen Universitätsbibliothek überzugehen. Bald 
nachdem dies durch meine Berufung nach Jena erfolgt war, 
skizzirte ich in [der oben als ^Erster Abschnitt* wiedergegebenen 
anonymen Broschüre] die Grundsätze, nach, denen ich die Per- 
sonalien an den Universitätsbibliotheken fortan geregelt zu sehen 
wünschte. Der Erfolg war ein so durchschlagender, das Ver- 
trauen, mit welchem die deutschen Regierungen, die deutschen 
Universitäts-Mitglieder und -Behörden, sowie die deutschen 
Bil)liotheks-VerwaItungen mir entgegenkamen, ein so allgemeines, 
dass, abgesehen von dem Berliner königlichen Oberbibliothekariat 
im Jahre 1874, in Bibliothekssachen kaum eine wichtige oder 
minder wichtige Personalfrage ohne *meine Erlaubniss* (um diesen 
Ausdruck des Herrn Lepsius-Berlin zu wiederholen) entschieden 
wurde. Gebührt das Verdienst, in dieser Frage zuerst mich 
energisch unterstützt zu haben, dem vormaligen Jenaischen 
Universitätscurator, Geh. Rath Dr. Moritz Seebeck und den 
Professoren Dr. Ernst lläckel in Jena, Dr. A. F. Stenzler 
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in Breslau und Dr. Kuno Fischer Excellenz in Heidelberg, 
so gilt dasselbe demnächst von der Grossherzoglich Badischen 
Regierung. Am nachhaltigsten und fruchtbarsten aber musste 
es sich der Natur der Sache nach erweisen, dass der vortragende 
Rath im preussischen Cultusministerium, Geh. Ober-Rogierungsrath 
Dr. Olshausen [wie in unseren Tagen Wirkl. Geheimer Rath 
Dr. AlthoffJ ganz und voll sich zu dem von mir verfochtenen 
Princip bekannte. 

§ 13. 
Weiterentwickelnng der Selbständigkeit in den Jahren 1871 bis 1876. 

Schlnss. 

[30^] Im Laufe der letzten Jahre habe ich es im Allgemeinen 
vermieden, mich über den Stand der Dinge öifentlich auszulassen; 
ich konnte auch getrost die Sache für sich selbst reden lassen. 
Nur einmal habe ich eine Ausnahme gemacht, als ich im Jahre 
1876 es angemessen fand, meinem Lehrer und väterlichen Gönner 
Friedrich Ritschi gegenüber öffentlich Zeugniss abzulegen von 
der unbegrenzten Verehrung und Liebe, die ich für den uns 
leider zu früh Entrissenen empfinde, den theuren Mann, einen 
U'harakter' in des Wortes edelster Bedeutung, der freilich gerade 
desshalb Talent ohne Gesinnung verachtete, der aber auch nicht 
mit Otto Jahn sagte: 'Dankbarkeit ist eine llundetugend*. Ich 
benutzte die Feier seines vollendeten 70. Lebensjahres, um ihm 
den von mir im Verein mit Joseph Sta ender bearbeiteten, 
damals gerade abgeschlossenen Bonner Ilandschriftencatalog zu 
widmen. In dieser Widmung zog ich kurz die Summe des auf 
dem Gebiete des LTniversitäts-Bibliothekswesens Erreichten, d. h. 
der Erfolge, die ohne Ritschi und ohne seine bibliothekarische 
Wirksamkeit nicht möglich gewesen wären. Jene lateinisch 
geschriebene Widmung ^®) gebe ich [unter nachträglicher Ilinzu- 

10) Ich würde auch das sehr charakteristische, bisher noch nicht be- 
kannt gewordene Antwortschreiben R i t s c h 1 's 

an die 'Bibliothekare' Anton Klette und Joseph Staender 
schon heute mitthcilcn, wenn es sich nicht im Augenblick in den Händen 
des Herrn Geh. Regierungs-Raths Ribbeck, des officiellen 'Biüg:raphen* 
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fügung des lateinischen Originaltextes, vgl. unten, Excurs 3] 
in deutscher Uebersetzung weiter unten wieder, weil sie in prä- 
cisester, knappster Weise über den neueren Stand des Univer- 
sitäts-Bibliothekswesens orientirt. Auf einem unserer gewöhn- 
lichen *Bibliothekstage' in Frankfurt liess ich den von mir vor- 
gelegten Entwurf durch Brambach und Staender sanctioniren. 
Freilich ahnte damals Niemand von uns, dass einige Jahre später 
mir in demselben Frankfurt die Leitung des politischen Theils 
der 'Frankfurter Presse' anvertraut sein würde, dass ich nach 
Seebeck's Rücktritt vom Curatorium mich würde in meinem 
Gewissen gedrungen fühlen müssen, mein Jenenser Oberbibliothe- 
kariat niederzulegen, weil eine unvorhergesehene Wiederher- 
absetzung des Bibliotheks-Vermehrungsfonds mich der freudigen 
Genugthuung in Ausübung meines Berufs beraubte ^*). Jene 
Widmung also lautet in deutscher Uebersetzung: 'Unvergleich- 
licher Lehrer und väterlicher Freund! Wir senden Ihnen zu 
einem für Sie besonders festlichen Tage den nunmehr vollendeten 
Bonner Handschriftenband, welcher unter Ihrer Leitung begonnen 
und innerhalb verschiedener akademischer Gelegenheitsschriften 
zum Theil bereits früher veröffentlicht war. Mag diese unsere 
winzige Arbeit (der Klette'sche Antheil reicht bis S. 159, der 
Staender'sche von da bis zum Schluss), wenn man das darin 
bearbeitete Material mit den reichen Schätzen fremder Biblio- 
theken vergleicht, immerhin recht dürr und mager erscheinen, 

Ritschl's, in Leipzig beHliide. [Durch eine neuerliche Correspondenz 
zwischen New-York und Leipzig ist constatirt worden, dass jener Ritschi- 
Brief leider niemals in Ribbecks Hände gelangt ist.] 

11) [Dies war die einzige Veranlassung des sehr einfachen Vorganges, 
der damals in akademischen Kreisen ein gewisses, vollständig überflussiges 
Aufsehen machte. Im üebrigen fasste ich den Entschluss leichteren Herzens, 
als Mancher vielleicht glauben mochte. Denn für die Sache, in der die 
Hauptschlacht auf der ganzen Linie bereits gewonnen war, blieb es al)solut 
gleichgiltig , ob eine einzelne Durchschnitts-Bibliothek von mir oder von 
Jemand anders, der es ebenso gut machen konnte, geleitet wurde. Und 
ich habe nun einmal die Angewohnheit, mich nur da vollständig in meinem 
Element zu fühlen, wo es sich um Reformen und Neu-Organisationen im 
grossen Stil handelt.] 
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so vertrauen wir doch einerseits, dass sie auch Anderen nicht 
uunützlich vorkommen wird, w^ie wir andererseits wisseti, dass 
sie Ihnen eine grosse Freude bereiten wird. Denn, wie in Den- 
jenigen, welche wahre Jünger der 'Bonner Philologenschule* sind 
und Ihres Namens sich nicht unwürdig gemacht haben, eine 
ewige Sehnsucht nach der Bonner Ritschl-Zeit fortlebt, derjenigen 
Bonner Ritschl-Zeit, welche zugleich die Blüthe der Universität 
Bonn und die Blüthe der Bibliothek Bonn bedeutete, so sind 
wir fest überzeugt, dass auch Sie sich gern von uns das Andenken 
an jene Zeit werden wach rufen lassen. Nun hat Ihre Bonner 
Bibliotheks-Wirksamkeit, die Sie heute vor 22 Jahren angetreten 
haben, obwohl sie nach Verlauf von wenig mehr als 10 Jahren 
ein jähes Ende nahm, dennoch unsäglich viel zur Hebung und 
Förderung des Bibliothekswesens im Allgemeinen beigetragen. 
Ihr Verdienst war ein doppeltes: Sie haben nicht nur durch Ihr 
Beispiel gezeigt, wie der wahre Oberbibliothekar beschaffen sein 
könne und müsse, Sie haben durch Gründung der Bonner 
Bibliotheks-Schule sich auch um die Ausbildung derjenigen jungen 
Leute, welche Fähigkeit und Neigung zum Bibliothekswesen ver- 
riethen, die grössten und vom besten Erfolge gekrönten Ver- 
dienste erworben. Ihre Wirksamkeit hat es zur Folge gehabt, 
dass man neuerdings einzusehen angefangen hat, es gebe über- 
haupt eine Bibliotheks- Wissenschaft, [31*] und dass die Biblio- 
theks- Beamtenstellen sich nicht mehr ausschliesslich in den 
Händen solcher Leute befinden, die nur eine andere 'Wissen- 
schaft' oder auch nichts 'gelernt' haben. Daher hat sich die 
Einsicht zu entwickeln begonnen, dass *reine* Bibliothekare die 
geeignetsten Männer sind, um die Wissenschaften mit Hülfe der 
Bibliotheken zu fördern. Diese Theorie, so sehr sie auch bis in 
die neuesten Zeiten hinein noch bekämpft wird, ist dennoch 
heute von einer ganz allgemeinen Anerkennung nicht mehr weit 
entfernt. Auch Ihr Beispiel spricht nicht dagegen. [Vgl. unten, 
Excurs4.] Denn, wie wir bezweifeln, dass Ihre energische Kraft, 
die Sie gleichzeitig das Muster eines Universitätslehrers und das 
Muster eines Universitäts-Oberbibliothekars sein Hess, überhaupt 
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von irgend Jemand irgend einmal wieder erreicht werden möchte, 
so wissen wir, dass wir anderen heutigen 'Sterblichen* derselben 
niemals auch nur annähernd gleich kommen können. Insofern 
nun in den letzten sechs Jahren für zwölf Bibliotheken (um hier 
nur auf das 'Deutsche Reich* und dessen Universitätsbibliotheken 
Rücksicht zu nehmen) *reine', von anderen Amtsgeschäl'ton nicht in 
Anspruch genommene Bibliothekar-Gelehrte als Oberbibliothekare 
ernannt sind — nämlich für die Bibliotheken zu Strassburg, 
Berlin, Freiburg, Göttingen, Halle ^=*), Heidelberg, Jena, Kiel, 
Münster, Königsberg, Breslau und Wurzburg — so hat der 
anonyme Verlasser des Schriftchens 'über die Selbständigkeit 
des bibliothekarischen Berufes* w^ahrlich alle Ursache, sich seiner 
Erfolge zu freuen. Von den erwähnten zwölf Oberbibliothekaren 
sind aber wir, die Verfasser des Bonner Handschriftencatalogs, 
der Zeit nach der erste und der letzte, indem der eine von uns 
seit heut vor 6 Jahren Oberbibliothekar in Jena, der andere seit 
heut Oberbibliothekar in Münster ist. Leben Sie wohl und er- 
halten Sie uns Ihre Liebe. 

Anton Klette. Joseph Staender. 
Frankfurt am Main, am 1. April 1876, 

in Anwesenheit von Wilhelm Brambach. 
[Vgl. unten, Excurs 5.] 

12) [Die Berufungen an die Universitäten zu Halle (1875), Heidelberpr 
(1873) und Breslau (1872) waren zunächst an mich selbst ergan^^en. 
Wenn ich sie ablehnte, so gereichte das natürlich mir personlich, 
wie ich mir wohl bewusst war, zu entschiedenem Nachtheil; ich 
musste es jedoch thun, wenn ich nicht meinem Prinzip, sachlichen 
Interessen stets den Vortritt vor personlichen Interessen zu gewähren, un- 
treu werden wollte. Im Interesse der Sache aber galt es damals, dem 
überall verbreiteten Vorurtheil den Boden zu entziehen, dass zwar ich 
selbst wohl ßhig sei, eine Universitätsbibliothek zu leiten, andere *roino 
Bibliotheksmänner' aber nicht, oder wenigstens nicht in gleich vollendeter 
Weise. Und das Hess sich nur auf dem Wege ermöglichen, dass ich selbst 
ablehnte und sofort einen geeigneten Ersatzmann stellte. So Hess ich in 
Breslau Dziatzko, in Halle, nachdem Brambach, den das Ministerium 
auf meinen Wunsch zunächst berufen, leider abgelehnt hatte, Hartwig in 
die Bresche treten, während den Heidelbergern die Wahl zwischen Zauge- 
me ister und Laubmann blieb, in der sie sich für£rsteren entschieden.] 
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§ 14. 

Weiterentwickelang der Selbständigkeit in den Jahren 1876 bis 1897. 

Die königlichen (Landes-) Bibliotheken zu Httnchen nnd Berlin. 

[Ueber die Weiterentwickelung des Selbständigkeits-Princips 
bei den Universitätsbibliotheken vom Jahre 1876 ab bis zur 
Gegenwart genügen wenige Worte. Denn es handelt sich nur 
darum, zu constatiren, dass innerhalb des ganzen Deutschen 
Reiches anlässlich jeder Vakanz, mochte dieselbe durch das 
Ableben oder den Rücktritt des seitherigen Inhabers herbei- 
geführt sein, die Selbständigkeit zu ihrem Rechte kam. Nach- 
dem dies unlängst auch in Tübingen geschehen, wo des berühmten 
Sanskritforschers Rudolf Roth Professur dem Professor Garbe- 
Königsberg, die Bibliotheksdirection dem verdienten bisherigen 
Universitäts-Bibliothekar, Carl Geiger, zufiel, dürfte es keinem 
Zweifel unterliegen, dass die einzige noch übrig gebliebene 
Universität, diejenige zu Rostock, gleichfalls mit dem veralteten 
Usus l)rechen wird, sobald einmal (in hoffentlich noch recht 
forner Zeit!) ein Wechsel in der Bibliotheks-Direction sich nöthig 
macht. 

Auch in die Hof- und Staats- (Landes-) Bibliotheken hat 
die Selbständigkeit ihren siegreichen Einzug gehalten. Natürlich 
kommen von ihnen nur diejenigen in Betracht, welche in Uni- 
versitäts-Städten ihren Sitz haben, also München und Berlin, 
und die zugleich die beiden bedeutendsten Deutschen Bibliotheken 
überhaupt sind. In München lag die Bibliotheks-Direction bis 
zum Jahre 1882 in den Händen des ordentlichen Professors der 
klassischen Philologie, Carl Halm, der zwar (vgl. oben, Anm. 7) 
ein ausgezeichneter Bibliotheks- Leiter war, aber gerade desshalb, 
ebenso wie Friedrich Ritschi (vgl. unten, Excurs 4), seine 
fachwissenschal'tliche Schriftstellerei einigermassen in den lÜnter- 
grund treten sehen musste. Halm 's Nachfolger, Georg Laub- 
mann, ist einer der hervorragendsten Voinen* Bibliotheks- 
mäimer. — Anders in Berlin, wo die Königliche Bibliothek über- 
haupt niemals von einem Universitätsprolessor geleitet worden 

war. Aber gerade beim Rücktritt von G. H. Pertz, im Jahre 1874, 

3 
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gewann es den Anschein, als ob die Selbständigkeit zu derselben 
Zeit, wo sie sonst überall zur Einführung gelangte, der König- 
lichen Bibliothek weiterhin vorenthalten werden solle, und es 
machte einen unleugbar überraschenden Eindruck, als die Wahl 
des Pertz'schen Nachfolgers, nachdem man in der ganzen Welt 
nach ihm gesucht^'') hatte, auf den Berliner Aegyptologie- Professor 
Richard Lepsius fiel. Jedoch darf man, um die Sachlage 
richtig zu beurtheilen, nicht ausser Augen lassen, dass Lepsius' 
Berufung nur eine Verlegenheits-Auskunft (durch welche ein 
definitiver Sieg der höfischen Partei verhindert werden sollte, 
welche die Königliche Bibliothek noch immer als ein Attribut 
des Hofes ansah) und überhaupt nur ein Provisorium war: denn 
Lepsius' Amt blieb ja thatsächlich Jahre lang ein provisorisches. 
Aber noch während des Provisoriums, im Jahre 1875, wurde die 
definitive Entscheidung über das künftige Schicksal der ersten 
Deutschen Bibliothek vorbereitet, indem Jedermann wusste, dass 
in dem neuen Leiter der bedeutendsten Deutschen l'niversitäts- 
Bibliothek, derjenigen zu Göttingen, zugleich der dereinstige 
Berliner Oberbibliothekar gefunden werden solle. Zwei Persön- 
lichkeiten kamen dafür in Betracht: ein ^reiner' Bibliotheksmann 
und ausserdem derjenige, der die Berufung schliesslich erhielt, 
August Wilmanns ^*). Während nun die Berufung des 
Bibliotheksmannes nach Göttingen (=^ Berlin) bereits zu Ostern 
1875 für den Herbsttermin vom Ministerium beschlossen war ^*), 

13) 'Man denkt zunächst an Sie, aber man sucht natürlich in der 
ganzen Welt': sagte mir August Meineke bei Gelegenheit eines Be- 
suches, den er mir in Jena abstattete. 

14) Wilmaons war, so vorzüglich seine bibliothekarische Qualification 
ist, insofern kein ^reiner' ßibliotheksmann, als er zwar als solcher auf meine 
Empfehlung hin in Freiburg seine Laufbahn begonnen, dann aber nach 
einander Professuren der klassischen Philologie in Innsbruck und Kiel 
bekleidet hatte. Auch in Königsberg war er neben seinem Amte als 
Bibliotheks-Director Mitglied der philosophischen Facultät, ohne indessen 
dort jemals Vorlesungen gehalten zu haben. 

\')) Ohne indessen vorläufig publicirt werden zu können, da der Rück- 
tritt Hoeck's erst im Laufe des fcJommers seiner Regelung entgegensah. 
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und diese Thatsache in ganz Deutschland für eine so notorische 
galt, dass z. B. die Herren Ascherson und Seelmann im Manuscript 
ihres 'deutschen Schulkalenders' pro 1876 den Bibliotheksmann 
als in Göttingen anwesend bereits eingezeichnet hatten, wurde 
im Juli diese Berufung zu Gunsten von Wilmanns rückgängig 
gemacht. Wenn indessen damaU Uneingeweihte dieses nach- 
trägliche Abweichen vom streng bibliothekarischen Princip als 
etwas Ungehöriges bemäkeln zu dürfen glaubten, so war das 
ein Vorwurf, den die preussische Regierung durchaus nicht ver- 
dient hatte. Allerdings tauchte die Motivirung, man habe Wil- 
manns bevorzugt, weil er 'auch als Professor Etwas geleistet 
habe', an einer gewissen Stelle auf, ausschlaggebend aber war 
etw^as ganz Anderes. Unter dem etwa einem halben Dutzend 
Gelehrter nämlich, an welche nach Nipperdey's plötzlichem Tode 
Adolf Scholl gleichzeitig je einen Jahn'schen Ruf, also eine 
private Anfrnge, ob sie eventuell eine Berufung nach Jena an- 
nehmen würden, versandt hatte, befand sich auch August Wil- 
manns, der dann mit dem Briefe sofort persönlich von Königs- 
berg nach Berlin reiste und sich dem preussischen Staate er- 
halten zu wollen versprach, wenn ihm die 'nächste frei werdende 
grössere* Bibliotheksstelle, also Göttingen, garantirt werde. — 
Ueber das Curatorium bei der königlichen Bibliothek zu Berlin 
vgl. unten, Excurs 1]. 

§ 15. 

'Arbeitstheilnng' in der Wissenschaft. 

Die ünznlfinglicbkeit der Stadtbibliotheken. 

[46*>] Zur allgemeinen Einführung der 'Selbständigkeit des 
bibliothekarischen Berufes' bei den Universitäts- und Landes- 
Bibliotheken und der damit verbundenen Krkenntniss, dass das 
Bibliothekswesen zur Bibliotheksw issenschaft werden müsse, 
hat wesentlich der Aufschwung beigotragon, welchen die Wissen- 
schaften überhaupt neuerdings genommen haben. Je höher dieser 
Aufschwung, um so fühlbarer und unabvvoisl icher das Bedürl'niss, 

die Bibliothek als die unumgänglich nuthwendige Ilandlangerin 

3* 
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der Wissensch«ift im streng fachwissenschaftlichen Geiste ver- 
waltet zu sehen. Dasjenige aber, was gleichmässig als Basis 
wie als Folge des gemeinsamen Fortschrittes der Wissenschaft 
und des Bibliothekswesens zu gelten hat, ist das nationalökono- 
mische Princip der Arbeitst h eilung. 

Wie die neuerlichen, ebenso rapiden als lür die Allgemein- 
heit w^ohlthätigen Fortschritte des Handwerks, der Industrie, des 
Fabrikwesens auf die Arbeitstheilung zurückzuführen sind, so 
nicht minder die Fortschritte der Wissenschaft. Und, wie die- 
selben auf keinem Gebiete so eclatant, wie auf dem der Natur- 
wissenschaften hervortreten, so springen nirgends die segens- 
reichen Folgen der Arbeitstheilung so unwiderleglich in die 
Augen, als auf eben diesem Felde. Ein einziger flüchtiger Blick 
auf die wissenschaftliche Vertretung der Katurwissenschallten, 
wie sie heut im Gegensatz zu einem Zeitraum von 30—40 Jahren 
rückwärts sich vor Augen stellt, kann als ein vollgültiger Beweis 
für eine derartige Behauptung dienen. 

Noch vor Kurzem wirkte an einer preussischen Universität 
ein Professor der 'Zoologie und Botanik*. Das klingt uns 
wie eine Reminiscenz aus vollständig vorsintfluthlichen Zeiten, 
wenn wir bedenken, in wie hohem Grade jetzt innerhalb der 
Zoologie und der Botanik die Arbeitstheilung ihre Rechte geltend 
gemacht hat. Aehnlich oder noch viel grossartiger ist der Um- 
schwung auf anderen naturwissenschaftlichen Gebieten. Nicht 
nur der berühmte Johannes Müller war 'Anatom und 
Physiologe', sondern auch noch Nachfolger von ihm hat es 
gegeben, die beide Fächer vereinigten: dieselben beiden Fächer, 
die unweigerlich für Lehrende und Lernende der 'Arbeitstheilung* 
halber in die verschiedenartigsten Unterabtheilungen haben willigen 
müssen. Wie lange ist es her, dass 'Physik und Chemie* 
ein Lehrfach bildeten? Und wie steht es jetzt damit? Galt 
früher die 'Sternkunde' als ein Theil der Physik, so ist 
erstere jetzt nicht etwa nur eine besondere Wissenschaft gewor- 
den ; sie begnügt sich damit schon nicht mehr, sie zeriallt selbst 
wieder in mindestens zwei Theile, die Astronomie und die 



— 37 — 

Astro p h y s i k (Spectral- Analyse). Noch weit reichhaltiger ist das 
Arbeits-Theilungsfeld in derjenigen Wissenschaft, welche jetzt 
noch als 'Physik' übrig geblieben ist, ganz zu geschweigen der 
Chemie, die dafür allerdings auch derartig in das tägliche 
Leben eingreift, dass ein näheres Eingehen auf die chemische 
Arbeitstheilung an diesem Orte durchaus überflüssig erscheinen 
dürfte. 

Eine einfache Folge so ausgedehnter wissenschaftlicher Ar- 
beitstheilung war es eben, dass zunächst bei den Universitäts- 
Bibliotheken die früher übliche Cumulation des lehrenden Docenten- 
und des verwaltenden Bibliotheks-Amtes nicht mehr haltbar er- 
schien. Die segensreichen Früchte dieser jüngsten Arbeitsthei- 
lung sind denn auch nicht ausgeblieben. Während der Docent 
sich jetzt vollständig auf die Pflege der Wissenschaft, welche 
seinen Lebensberuf bildet, beschranken kann, widmet der Biblio- 
theksbeamte sich voll und ganz den *Handlanger'-I)iensten, die 
er sämmtlichen Zweigen der Wissenschaft angedeihen zu lassen 
sich verpflichtet hat. Ein edler, sonst nie gekannter Wetteifer 
hat sich dadurch der einzelnen Bibliotheken bemächtigt, deren 
jede zugleich in der Lage ist, ihre im Interesse der Wissen- 
schaft unabweislichen Forderungen der Behörde gegenüber ener- 
gisch geltend machen zu können. Und w^enn die Wissenschaft, 
mögen ihr auch manche berechtigte Wünsche noch versagt bleiben, 
dennoch jetzt verhältnissmässig weniger über Vernachlässigung 
seitens der Universitäts-Bibliotheken zu klagen hat, so ist das 
eine Frucht der durchgeführten 'Selbständigkeit des bibliotheka- 
rischen Berufes*. 

Ganz dasselbe wird von den Stadtbibliotheken gelten, 
wenn ähnliche Einrichtungen auch bei deren Beamtenpersonal Platz 
gegriffen haben werden. Denn es braucht nach dem bisher Aus- 
geführten kaum besonders ausgesprochen zu werden, dass eine 
Uebertragung der 'Selbständigkeit' von den Universitäts-Biblio- 
theken auf die Stadtbibliotheken im [47*] Interesse der Städte 
und der Wissenschaft ein unabweislichesBedürfniss 
ist. Wie die Universitäts-Bibliothek die Aufgabe hat, dem wissen- 



— 38 — 

schaftlichen und geistigen Lehen der Universität, der übrigen 
Unterrichtsanstalten und der städtischen Bevölkerung Genüge zu 
leisten, so ist es Sache der Stadtbibliothek, diesen Zweck hin- 
sichtlich der Staats- und städtischen Unterrichtsanstalten (die 
Gymnasial- und ähnliche Bibliotheken können bekanntlich dafür 
nicht mitzählen), sowie ebenfalls der städtischen Bevölkerung zu 
erfüllen. Die Mängel aber, welche wir bei den l'niversitäts- 
Bibliotheken jetzt glücklich beseitigt sehen, bestehen bei der 
grossen Mehrzahl der Stadtbibliothekon noch l)is in die neueste 
Zeit hinein fort, liier kommt statt der allein richtigen Frage- 
stellung : Sv e n braucht das Amt des Stadtbibliotheks-Beamten* erst 
recht die andere: \ver braucht das Amt des St^dtbibliotheks- 
Beamten' zur Anwendung: auch hier Nebenämter, auch hier 
Sinecuren für ^Invaliden', ich kenne die Ausnahmen , welche 
diese Regel gleich jeder anderen hat, recht wohl; aber, wenn 
irgendwo die Ausnahme zur Regel werden muss, so ist es bei 
den Stadtbibliotheken der Fall. Fast noch nothwendiger, als für 
den Universitäts-Bibliothekar, ist es für den Stadtbibliothekar 
(insofern er der lobendigen wissenschaftlichen >Veclisel Wirkung 
entbehrt, welche die Universitätsstadt als solche naturgemäss 
auszeichnet), dass er ganz und voll sich ausschliesslich seinem 
Berufe widmet, dass er denselben ausübt mit dem Bewusstsein, 
nur dem wissenschaftlichen und geistigen Leben der städtischen 
Bevölkerung nach Möglichkeit dienen zu dürfen. In diesem 
Sinne muss ich den Leser um Erlaubniss bitten, ihm als ab- 
schreckendes Beispiel das Spiegelbild des heutigen Stadt- 
bibliothekars und im Gegensatz dazu dasjenige des Zukunfts- 
Stadtbibliothekars kurz vorführen zu dürfen. 

§ 16. 
Der heutige Stadtbibliothekar. 

Die Stadtbibliotheken sind allerdings nach Umfang 
und sonst untereinander ausserordentlich verschieden. Einige 
(wie die Hamburger) haben den Vergleich mit keiner Uni- 
versitäts-Bibliothek zu scheuen ; andere (z. B. die Augsburger, 
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die Bremische, die Frankfurter und die Kölnische) 
machen sich auch noch recht stattlich; noch andere (deren 
'nomina* allerdings 'odiosa wären) können sich begraben lassen. 
Gemeinsam ist last allen Stadtbibliotheken (aus guten Gründen 
verschweige ich auch hier die Namen der Ausnahmen) das 
Schicksal, dass sie ebenso mangelhaft verwaltet als eingerichtet 
sind, dass sie absolut nichts leisten, dass sie von ihrer Existenz- 
berechtigung keine Beweise ablegen, dass sie zu den städtischen 
Interessen gerechnet zu werden nicht einmal selbst beanspruchen. 
Alles dieses würde, sobald meine Voraussetzung sich erfüllt 
hätte, mit einem Schlaije anders werden. 

Der heutige Stadtbibliothekar ist im Durchschnitt ein 
halbgebildeter, eingebildeter, griessgrämiger, verknöcherter, un- 
zugänglicher und unliebenswürdiger Mann: ausnahmslos Prä- 
dicate, deren Gegentheil ein unumgänglich nothwendiges Requisit 
des Zukunfts-Stadtbibliothekars bildet, wenn auch dessen Eigen- 
schaften damit bei Weitem noch nicht abgeschlossen sein dürften. 
Der heutige Stadtbibliothekar ist froh, wenn er die paar täglichen 
Stunden, welche er seinem Dienste zu widmen 'auf dem Papier' 
verpflichtet ist, abgearbeitet oder wenigstens abgewartet hat, er 
hält jeden etwaigen Bibliotheksbenutzer für einen persönlichen 
Feind und behandelt ihn als solchen, im günstigsten Falle erzahlt 
er sich auch während der 'Papier'-Dienststunden 'Geschichten' 
mit einem 'Freund*, der indessen nicht als Bibliotheksbenutzer 
zu ihm gekommen, sondern ihn nur zum Nachmittagsspazier- 
gauge abholen will. Er hat auch alle Ursache zur rnzufrieden- 
heit, da er seinen Leistungen entsprechend besoldet ist. Am 
meisten indignirt ist er, wenn ein Magistratsmitglied oder ein 
sonstiger 'Vorgesetzter' sich um die Bibliothek kümmert oder 
sich gar dort sehen lässt. Nicht etwa, als ob er sich vor dem- 
selben fürchtete; im Gegentheil, im Bewusstsein seiner 'Stellung* 
und in der häufig richtigen Voraussetzung, dass der 'Vorgesetzte' 
noch weniger von bibliothekarischen Dingen versteht, als er 
selbst, lässt er denselben seine 'Ueberlegenheit' fühlen und macht 
ihm auf mehr oder minder höfliche Weise bemerkbar, dass er 
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in seinen 'wichtigen* Arbeiten nicht gestört zu sein wünsche, 
daher schleunigsten Rückzug nur empfehlen könne. Geradezu 
unausstehlich wird er, wenn der 'Vorgesetzte* es sich gar ein- 
fallen lassen sollte, das Wort 'Bericht' auszusprechen. Dann 
folgt eine wenigstens stundenlange Auseinandersetzung, welche 
in den 99 Gründen für die Behauptung gipfelt, dass es T'nsinn' 
sei, etwas derartiges einem pflichttreuen, übrigens *im Dienste 
ergrauten*, dabei aber doch *unverhältnissmässig schlecht be- 
zahlten' Beamten zuzumuthen. 

Am glimpflichsten wird noch der auswärtige, ebenbürtige 
College behandelt, der die verdrehte Idee hat, die Stadtbibliothek 
'besichtigen*, womöglich dieselbe 'und ihre Hinrichtungen' kennen 
lernen zu wollen. Hält der 'Auswärtige' es länger als 5 Minuten 
aus, so hat er seine 'Ebenbürtigkeit* allerdings schon durch 
diesen Umstand glänzend dargethan, und die beiden Männer 
beschliessen den Tag mit einem Ghise Bier, um den Staub des 
Tages hinunterzuspülen und die hundertmal erzählten Beispiele 
von Bibliotheksbesucher-rnverschämtheiten zum hundert und 
ersten Male zu wiederholen, ausserdem von den ehrsamen 
'Philistern des Stammtisches* sich für 'riesig gelehrt* halten zu 
lassen. Doch genug, übrig genug von dem 'abschreckenden 
Beispiel*. 

§ 17. 
Der Zakonfts-Stadtbibliothekar. 

[61**] Indem ich nunmehr dazu übergehe, die Pflichten des 
Zukunfts-Stadtbibliothekars ins Auge zu fassen, rechne ich 
zu diesen vor Allem die Sorge für eine vollständige Catalogisirung 
des Bibliotheks-Eigenthums in der Weise, dass ein doppeltes 
Verzeichniss, ein systematisch-sachliches und ein alphabetisches 
von ihm, resp. unter seiner Leitung hergestellt und fortdauernd 
auf dem Laufenden erhalten wird. Diese Forderung klingt 
scheinbar so selbstverständlich, dass wohl Mancher sie für über- 
flüssig halten und sich wundern möchte, wie ich ihre ausdrück- 
liche Aufstellung überhaupt für nothwendig halten könnte. In- 
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dessen habe ich dazu meine guten Gründe, gestützt auf die 
vielfachen Erfahrungen, welche ich in dieser Beziehung zu machen 
persönlich Gelegenheit gehabt habe. Es war und ist noch heut- 
zutage auf Reisen eine meiner Liebhabereien, an solchen Orten, 
wo ich einen zeitweiligen und unfreiwilligen Aufenthalt nehmen,, 
also z. B. auf den Abgang eines 'Anschlusszuges* eine halbe 
oder ganze Stunde warten muss, die Rolle eines bibliothekarischen 
Harun al Raschid zu spielen und als 'durchreisender Fremder* 
die Stadtbibliothek des ^Knotenpunktes* zu besuchen. Jedoch 
habe ich in solchen Fällen niemals etwa gefragt: ^dürfte ich 
einen Augenblick den 6. Band der ,Chroniken der deutschen 
Städte' zur Einsicht erhalten'? Damit würde ich meinen Zweck 
nicht erreicht, sondern entweder die mehr oder minder höfliche 
Auskunft, das Buch sei 'nicht vorhanden', erhalten, oder vielleicht 
gar den Band thatsächlich bekommen haben. Nein, ich pflege 
zu fragen: 'dürfte ich einen Augenblick um Einsichtnahme in 
den Catalog der deutschen Geschichte bitten'? Das Experiment 
ist ganz untrüglich: will Jemand es mir nachmachen, so wird 
er gleich mir in 99 von 100 Fällen seitens des Stadtbibliothekars 
hören : 'wozu sollen wir einen Catalog haben, da ja 
unsereBücher doch Niemand benutzt? Es genügt das 
vollständig, um zu der Überzeugung zu kommen, dass man wieder 
eine Stadtbibliothek kennen gelernt hat, die einstweilen, wie 
ich mich oben ausdrückte, 'sich begraben lassen kann'. 

Besonders in diesem Punkte muss also der Zukunfts-Stadt- 
bibliothekar das directe Gegentheil des heutigen sein. Er muss 
wissen, dass die erste und unumgängliche Vorbedingung, um 
überhaupt eine regelrechte Benutzung zu ermöglichen , eben die 
kunstgerechte Inventarisirung des vorhandenen Bestandes ist. 
Mag derselbe noch so geringfügig erscheinen, er muss cata- 
logisirt sein. Ist der Catalog nur erst einmal da, so wird 
sein Nutzen, seine Nothwendigkeit sofort in die Augen springen. 
Der Bibliotheksbenutzer ist im Durchschnitt nur von dem Wunsche 
beseelt, über irgend einen, mehr oder minder bestimmten Gegen- 
stand sich genauer zu unterrichten, und in den seltensten Fällen 
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sind die Bücher, welche diesen Zweck zu erfüllen geeignet 
scheinen, ihm namentlich bekannt. Dieser Standpunkt, von 
welchem aus der Benutzer sich z. B. mit dem Anliegen, 'ich 
wünsche Etwas über das Städtewesen des Mittelalters zu haben' 
introducirt, ist ein vollkommen berechtigter, wenngleich die 
meisten heutigen* Stadtbibliothekare ihn nicht anerkennen, son- 
dern darauf bestehen möchten, dass ein bestimmtes Buch nam- 
haft gemacht wird. Schon zur Beantwortung solcher Fragen 
ist das Vorhandensein des Catalogs unerlässlich, w^enn auch 
schlimmsten Falles sich nur constatiren lässt, dass über den 
Gegenstand 'nichts vorhanden' ist ; auf die vielen anderen Gründe, 
welche die Herstellung und stetige Ergänzung eines Bücher- 
catalogs zur Nothwendigkeit machen, gehe ich hier nicht ein. 

Vor Allem hat aber der Stadtbibliothekar auch dafür zu sorgen, 
dass die etwa vorhandenen Handschriften catalogi- 
sirt werden. Hier ist die Entschuldigung, 'das Zeug verdiene 
eine Cata[6*2*^ logisirung gar nicht\ erst recht nicht am Platze. Wer 
einigermassen in diesen Dingen bewandert ist, weiss auch, dass 
erst durch das Catalogisiren oft die interessantesten Stücke, in 
einem beliebigen Sammelband verborgen, geradezu entdeckt 
werden. Nur sehr wenige Stadtbibliotheken werden jedes hand- 
schriftlichen Materials entbehren ; einige, z. B. die T r i e r i s c h e, 
besitzen sogar ein ausserordentlich reichhaltiges und werthvolles. 
Sobald die Väter der Stadt Trier sich einmal entschlossen haben 
werden, einen geschulten Fachbibliothekar anzustellen, werden 
sie einen Trierischen Handschriften-Catalog erhalten und dann 
bald inne werden, dass Trier seiner Handschriften wegen ebenso 
gesucht und besucht sein wird, als jetzt schon aus Anlass seiner 
sonstigen Alterthümer. 

Kann mithin der Stadtbibliothekar ohne Catalog nicht ein- 
mal seiner nächstliegenden Aufgabe gegenüber dem Publikum 
genügen, so muss ein solcher auch seiner Pflicht, für die Ver- 
mehrung der Bibliothek Sorge zu tragen, als Grundlage dienen. 
Soll eine Bibliothek überhaupt existenzberechtigt sein, so muss 
sie durchaus angemessen vermehrt werden, selbstverständ- 
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lieh nicht in's Blaue hinein , sondern nach ganz bestimmten 
Grundsätzen. Mit diesen, so weit sie auf die Stadt bibliotheken 
Anwendung finden, habe ich mich im folgenden, dem Schluss- 
Abschnitt zu beschäftigen. 

§ 18. 
Qrunds&tze für die Vermelirang der Stadtbibliotheken. 

Jede Bibliothek ist entweder eine universelle oder eine Fach- 
bibliothek. Die ersteren, mögen sie Universitäts-, Landes- oder 
Stadtbibliotheken sein, können niemals in irgend einer Branche 
auf absolute Vollständigkeit Anspruch machen, sie müssen in- 
dessen für die Zwecke, welchen zu dienen sie angewiesen sind, 
zeitgemäss ausgestattet sein, um den regulären Bedürfnissen zu 
genügen; so bald jemand wissenschaftliche Arbeiten in grossem 
Stil auszuführen hat, wird er stets noch auf Aushilfe durch Fach- 
bibliotheken Bedacht nehmen müssen. Für beide Kategorien von 
Bibliotheken muss noch viel mehr geleistet werden, als es bisher 
der Fall gewesen ist, namentlich auf dem Gebiete der Fach- 
bibliotheken ist Deutschland gegen andere Lander, insbesondere 
England und Frankreich, bedeutend ini Rückstande; nur wenige 
mustergiltige, wie die staatswissenschaftliche des deutschen 
Reichstages, [jetzt auch die juristische des Reichsgerichts], die 
militärische des grossen (Jeneralstabes und allenfalls die natur- 
wissenschaftliche der iiOopoldinisch-Carolinischen Akademie lassen 
sich anführen. Was die Universitätsbibliotheken betrifft, so haben 
sich dieselben, wie wir gesehen, in letzterer Zeit bedeutend zu 
heben angefangen ; bei den Stadtbibliotheken bleibt noch so gut 
wie Alles zu thun. 

Ein Arsenal für gelehrte Studien zu sein, wird selbstver- 
ständlich die Durchschnitts- Stadtbibliothek niemals 
beanspruchen wollen oder können. Sie muss sich aber daran 
gewöhnen, dem geistigen und wissenschaftlichen Leben der ge- 
sammten städtischen Bevölkerung förderlich zu sein. So ausser- 
ordentlich die Fortschritte sind, welche die Wissenschaft neuer- 
dings zurückgelegt, so ist doch im Grunde noch werthvoller die 
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Errun|?onschaft, dass die Wissenschaft nicht mehr, wie früher, 
sich ahschliesst gejjen das l<.eben, dass vielmehr an die Stelle 
der (J ehe i m - Wissenschaft die (i ein ein- Wissenschaft getreten 
ist. Diejenige Litteratur nun, welche als die Vermittlerin zwischen 
Wissenschaft und Lehen anzusehen ist, welche die innerhalb der 
Wisssenschaft festgestellten Resultate dem geistigen Leben auch 
der Nicht-Fachmänner zugänglich macht, sie muss den Haupt- 
best^uultheil der Zukunfts-Stadtbibliothek bilden. 

Tnter dieser Art von Litteratur die richtige Auswahl für 
seine Stadtbibliothek zu treffen, ist eine der wichtigsten Auf- 
gaben des Stadtbibliothekars. Es leuchtet ein, dass er, um der- 
selben vollständig gewachsen zu sein, denselben Bildungsgang 
durchgemacht, dieselbe Routine sich angeeignet haben muss, 
welche man von dem Inivoi^sitäts-Bibliothekar zu verlangen sich 
allgemach gewöhnt hat. Am besten wird es für ihn und für 
die Stadt sein, wenn er, bevor er ein städtisches Bibliotheksamt 
übernimmt, einige Jahre lang an rnivei^sitäts-Bibliotheken gewirkt 
hat. Er wird dann die für seinen Beruf unumgänglich noth- 
wendijft* Litteniturkenntniss besitzen, wird die entscheidenden 
Gesichtspunkte beherrschen, die für die Verwaltung einer Stadt- 
bibliothek massgebend sein müssen. 

Während sich über solche Gesichtspunkte ganz allgemein 
giltige Normen aus der Entfernung nicht aufstellen lassen, viel- 
mehr auch in dieser Beziehung Vieles nur nach lokalen und 
anderen Rücksichten sich delinitiv entscheiden lässt, will ich 
nur im Vorübergehen bemerken, dass der Natur der Siiche nach 
die gesammte historische Litteratur bei den Stadt- 
bibliotheken vorzugsweise zu berücksichtigen sein winl. 
(•anx von selbst alH>r versteht es sich ferner, dass kein Buch« 
welches auf die («esi^hichte der eigenen Stadt Bezug hat, auf der 
Xukunfts-Stadtbibliothek fehlen darf. Desgleichen muss Alles^ 
was im Orte gedruckt ist, Theaterzettel und Concertpro- 
gramme nicht ausgenommen, daselbst vorhanden sein. Wer da 
weiss, in wie hauti^n Fallen (der Ersi^heinunsjen früherer Jahr- 
hunderte s»anz zu i»esi*hweii»eu} seilest Bücher neueren Datunis^ 
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schon jetzt absolut unfindbar sind, wird es mit mir für eine 
der ersten, an eine gute Stadtbibliothek zu stellenden Forderungen 
halten, dass sie in dieser Beziehung für absolute Vollständigkeit 
sorgt. Die unendlichen Schwierigkeiten, welche man jetzt häufig 
hinsichtlich * vergriffener* Bücher durchzumachen hat, ohne doch 
auch nur in der Mehrzahl der Fälle seinen Zweck zu erreichen, 
hören dann mit einem Schlage auf: man wendet sich ein- 
fach an die Stadtbibiiothek des Erscheinungsortes. 

Natürlich wird sich eine erhebliche Vermehrung der Biblio- 
theks-Fonds nicht vermeiden lassen. Jedoch wird es dem Zu- 
kunfts-Stadtbibliothekar um so leichter werden, eine solche durch- 
zusetzen, je mehr er es versteht, nicht nur in den massgebenden 
Persönlichkeiten (Stadträthen und Stadtverordneten), sondern in 
jedem Bürger die Ueberzeugung wach zu rufen, dass das Vor- 
handensein einer guten Stadtbibliothek eine Ehrensache für die 
Stadt und für jeden Einzelnen ist, sowie, dass das persönliche 
Interesse eines Jeden dadurch berührt wird. [62**] Dazu gehört 
u. A., dass auch dem einfachen Bürger Gelegenheit geboten wird, 
seine etwaigen, auf die Vermehrung der Bibliothek bezüglichen 
Wünsche in geeigneter Weise zum Ausdruck zu bringen und 
nach Möglichkeit berücksichtigt zu sehen. 

Teber die Zahl der Beamten lässt sich eine allgemeine 
Regel nicht aufstellen, dieselbe wird nach dem Umfange der 
Bibliothek und nach anderen Rücksichten zu regeln sein. Nur 
das ist unerlässlich, dass dem Stadtbibliothekar mindestens ein 
Beamter zur Seite steht, der fähig ist, ihn in Behinderungsfällen, 
namentlich während des jährlichen Urlaubs von vier 
Wochen, den die Väter der Stadt ihm unweigerlich ein für 
allemal zugestehen müssen, vollständig zu vertreten. Auch dieser 
Beamte muss denselben Anspruch auf einen Urlaub von gleicher 
Ausdehnung haben, während dessen Dauer der Stadtbibliothekar 
selbst (oder, wo mehrere Beamte vorhanden sind, ein anderer 
Beamter) die Vertretung übernimmt. Geschlossen d a r f d i e 
Stadtbibliothek niemals werden ausser bestimmten 
Zwecken zu Liebe hier und da auf einige Tage. 
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Dritter Abschnitt. 

Die Verschmelzung der Gymnasialbibliotheken 

mit den Stadtbibliotheken. 

Geschrieben am 24. Februar 1897. 

§ 19. 
Die Gdttinger Professur fflr Bibliotheks-HilfswissenscliafteD. 

Man würde sich nun sehr täuschen, wenn man annehmen 
wollte, dass mit der allgemeinen Einführung der Selbständigkeit 
bei den Universitäts- (und Landes-) Bibliotheken und dem durch 
dieselbe geschaffenen bibliothekarischen Berufe auf diesem Gebiete 
gewissermassen Alles geschehen sei, so dass man etwa ruhig 
die Hände in den Schoss legen und alles Uebrige, was dem 
Bibliothekswesen im Interesse der Wissenschaften noth thut, 
ohne Weiteres der Zukunft überlassen könne. Thatsächlich ist 
ganz im Gegentheil die Selbständigkeit nur ein erster Schritt, 
nur eine nothwendige Vorbedingung für die Weiterentwickelung 
der allgemeinen Bibliotheksreform; denn wenn der alte Grund- 
satz, dass Stillstand gleichbedeutend mit Rückschritt ist, für 
das wissenschaftliche Gebiet mindestens ebenso sehr, wie etwa 
für das Verkehrswesen, ewig seine Giltigkeit behält, so ist es 
leicht ersichtlich, dass man den, wenn auch noch so befriedi- 
genden Zustand des Bibliothekswesens, wie er im Jubiläums- 
jahre 1895 uns entgegentrat, nicht sich selbst überlassen darf. 
Vielmehr kommt es in erster Linie darauf an, die durch die 
Selbständigkeit herbeigeführten Errungenschaften nicht nur fest- 
zuhalten, sondern für die Zukunft sicher zu stellen. Nun ist es 
für die Eingeweihten kein Geheimniss, dass die guten Erfolge 
von 1870 bis 1895 zumTheil glücklichen Zufällen zu verdanken 
waren , welche niemals die Regel bilden werden. Daher ist es 
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vor Allem nothwendig, dauernde Einrichtungen zu schaflFen, 
welche dem Staate eine vollendete fachmännische Ausbildung 
der Zukunfts-Bibliothekare garantiren. 

Es verdient die höchste Anerkennung, dass die preussische 
Regierung diese Nothwendigkeit auch ihrerseits eingesehen und 
durch die Gründung einer ordentlichen Professur für 'Bibliotheks- 
Hilfswissenschaften' an der Universität zu Göttingen (vgl. oben, 
Anm. 6) bethätigt hat. Und, dass sie auch den rechten Mann 
gefunden hat, indem sie diese Professur gleichzeitig mit der 
Bibliotheks-Direction dem Geh. Regierungsrath Dr. Carl Dziatzko 
übertrug, ergibt sich für Jedermann aus den von demselben ge- 
haltenen Vorlesungen, deren Serie wir nach dem offiziellen Vor- 
lesungs-Verzeichniss für das Triennium von Michaelis 1893 bis 
Michaelis 1896 hier folgen lassen : 

Winter 1893/94: Privatim *Bibliotheks- Verwaltungslehre'; 

Publice ^Bibliographische Uebungen'. 
Sommer 1894 : Privatim ^Geschichte der Buchdruckerkunst 
und des Buchhandels bis zur Zeit der Reformation*; 
'Antikes Buch- und Schrift wesen' ; Publice *Bibliogra- 
phische Uebungen*. 
Winter 1894/95 : Privatim 'Geschichte der Buchdruckerkunst 
und des Buchhandels seit der Reformation'; Publice 
'Bibliographische Uebungen. 
Sommer 1895: Privatim 'Handschriftenkunde der lateini- 
schen Classiker'; Publice 'Bibliographische Uebungen*. 
Winter 1895/96: Privatim 'Geschichte des modernen Bi- 
bliothekswesens* ; Publice 'Bibliographische Uebungen'. 
Sommer 1896: Privatim 'Buchdruckerkunst und Buch- 
handel bis zur Zeit der Reformation'; Publice 'Biblio- 
graphische Uebungen'. 
Es versteht sich von selbst, dass Niemand, der Bibliotheks- 
wissenschaft studirt, sich auf diese streng fachwissenschaftlichen 
Vorlesungen beschränken darf, sondern daneben in erster i.inie 
geschichtliche und culturgeschichtliche Collegia besuchen, ferner 
aber in den neueren Sprachen (zum Mindesten im Englischen, 
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Französischen und Italienischen) seine Kenntnisse vervollkommnen 
muss, wozu gerade an der Universität zu Göttingen reichliche 
Gelegenheit vorhanden ist. — Auch an einer ausserpreussischen 
Universität, und zwar in Leipzig, begegnen wir neuerdings den 
Anfängen eines bibliothekswissenschaftlichen Unterrichts. Zwar 
fährt daselbst der erste Oberbibliothekar, Professor Ordinarius 
honorarius von Gebhardt, einstweilen noch fort, 'keine Vorlesungen 
zu halten*, hingegen hat Professor extraordinarius Buchholz mehr- 
fach über 'Bibliothekkunde* gelesen. 

§ 20. 
ErgSoBimg der Professur dwreli ein bibliothekswissenschaftliches 

Seminar nnd eine Staatsprftfting. 

Es versteht sich aber ferner von selbst, dass mit der Grün- 
dung der Professur für Bibliotheks- Hilfswissenschaften allein 
noch nicht Alles geschehen ist, um das Studium der Bibliotheks- 
Wissenschaft in Schwung zu bringen, vielmehr macht sich ausser- 
dem das Bedürfniss einer Reihe von ergänzenden Massregeln *") 
noth wendig, deren Inangrilf nähme wir wohl demnächst erwarten 
dürfen. Derartige Massregeln sind : 1) dass die von Geh. Rath 
Dziatzko geleiteten 'Bibliographischen Uebungen' in ein form- 
liches stjiatliches bibliothekswissenschaftliches Seminar verwandelt 
werden; 2) dass die Bibliotheks-Aspiranten nach Absolyirung ihrer 
sechs Studiensemester sich einer staatlichen Prüfung zu unterziehen 
haben; 3) dass an keiner öftentlichen Bibliothek ein Beamter 
angestellt wird, der nicht durch das Göttinger Prüfungszeugniss 
sich darüber ausweisen kann, dass er dem von ihm erwählten 
Berufe gewachsen ist. 

Ad 1 leuchtet es ein, dass für die Bibliothekswissenschaft 
ein staatlich anerkanntes und subventionirtes Seminar mindestens 

!()) Ich habe unlänjrst bereits an anderer Stelle f Akademische Revue', 
Jahrgang 11, 18%, S. 2l4) hervorgehoben, dass augenscheinlich die Seele 
des preussischen Universitäts - Verwaltungswesens , Herr Wirkl. (ieheiiner 
Kath Dr. Alt hoff, von der unumgänglichen Nothwendigkeit derartiger Er- 
gänzungen längst überzeugt ist , also auch mit deren Einführung so bald 
als möglich beginnen wird. 
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von ebenso grosser Wichtigkeit ist, wie für die Schwesterwissen- 
schaft, das Archivwesen. Wenn zu Gunsten der Pflege des 
letzteren die preussische Regierung bereits im Jahre 1894 in 
Marburg ein Seminar für 'historische Hilfswissenschaften' (vgl. 
darüber die näheren Angaben in Excurs 6), hat entstehen lassen, 
so lag der wesentliche Grund für eine solche zeitliche Bevor- 
zugung in dem Umstände, dass kein Geringerer, als der damalige 
General- Director der Staatsarchive, der inswischen verstorbene 
Wirkl. Geh. Rath Heinrich von Sybel, die Gründung eines 
derartigen Instituts nicht nur eifrig betrieb, sondern für dasselbe 
auch einen erheblichen Zuschuss zur Verfügung stellen konnte. 
Obwohl nun leider auf die Intervention eines solchen glück- 
lichen Zufalles für die Bibliothekswissenschaft nicht zu rechnen 
sein dürfte, so wird doch die preussische Regierung selbst Mannes 
genug sein, es bei einer halben Massregel nicht bewenden zu 
lassen, sondern die Professur für 'Bibliotheks-Hilfswissenschaften* 
durch ein Seminar für eben dieselben erst recht fruchtbar zu 
machen. Bei dem heutigen Stande der Wissenschaften bedarf 
jedes ernste wissenschaftliche Studium der Förderung durch ein 
regelrechtes Seminar, welches den Theilnehmern Preise gewährt 
und mit einer besonderen Seminarbibliothek ausgestattet ist. 

Ad 2 dürfte es nicht nothwendig sein, für die Bibliotheks- 
Aspiranten eine besondere Prüfungscommission, wie eine solche 
in Marburg für die zukünftigen Archivbeamten besteht, einzu- 
setzen. Vielmehr wäre es nur erforderlich, dass Geh. Rath 
Dziatzko zum Mitglied der 'wissenschaftlichen Prüfungscommission' 
ernannt wird, sowie ferner, dass aus der Zahl der übrigen Com- 
missionsmitglieder diejenigen, in erster Linie also die Historiker, 
designirt werden, welche die zukünftigen Bibliothekare in den 
Fächern, für welche sie 'den allgemeinen Anforderungen genügen' 
müssen, zu prüfen haben. Die Prüfung für das Bibliotheksfach 
würde sich den Prüfungen für das höhere Schulamt vollständig 
conform in der Weise gestalten, dass, ebenso wie dort, Zeugnisse 
ersten und zweiten Grades eingeführt werden. Wie also im 

Schulfach denjenigen, die sich die volle facultas docendi erworben 

4 
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haben, die ganze Schul weit offen steht, die Inhaber von Zeug- 
nissen zweiten Grades aber zu Oberlehrern oder Üirectoren nur 
dann befördert werden können, wenn sie mittels eines wieder- 
holten Examens ihr Zeugniss für die volle facultas haben er- 
gänzen lassen, so würden im ßibliotheksfach nur die Besitzer 
von Zeugnissen ersten Grades Oberbibliothekare oder Directoren 
werden können, während die Zeugnisse zweiten Grades zwar Für 
eine Anstellung als Bibliothekar genügen würden, im Uebrigen 
aber es den Inhabern derselben überlassen bleiben müsste, sich 
einer erneuten, erfolgreichen Prüfung zu unterziehen, bevor sie 
auf eine Beförderung Anspruch erheben können. 

Ad 3. Denn es ist durchaus nothwendig, dass zur Ein- 
führung der allgemeinen Bibliotheksprüfung eine Verordnung 
erlassen wird, nach welcher jede Anstellung an einer öffentlichen 
(Landes-, Universitäts- oder Stadt-) Bibliothek von dem vorher- 
gegangenen Bestehen jener Prüfung abhängig gemacht wird, 
selbstverständlich unter Festsetzung einer angemessenen Ueber- 
gangszeit. Nur dann werden die für die Bibliotheks-Professur, 
für das bibliothekswissenschaftliche Seminar und für die Prüfung 
ausgeworfenen Staats-Ausgaben sich überhaupt erst verzinsen, 
nur dann werden wir die Gewissheit haben, dass in Zukunft an 
jeder öffentlichen Bibliothek durchweg fähige und erprobte Kräfte 
Anstellung finden. Gleichzeitig mit dem Inslebentreten der 
Göttinger Prüfung würde dann der zur Zeit für den Landes- 
und Universitäts - Bibliotheksdienst maassgebende provisorische 
Erlass, welchen wir nach dem 'Centralblatt für Bibliothekswesen' 
(Band XI, 1894, S. 77 ff.) unten im Excurs 7 mittheilen, ausser 
Kraft zu setzen sein. 

§ 2L 
Verstaatlichnng des gesammten Bibliothekswesens und deren 

seg^ensreiche Folgen. 

Die im Vorhergehenden aufgestellte Forderung, auch bei 
den Stadtbibliotheken die Selbständigkeit einzuführen und also 
daselbst in Zukunft nur regelrecht vorbereitete und geprüfte 
Bibliotheksmänner zu beschäftigen, involvirt bereits die Noth- 
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wendigkeit, das Stadtbibliothekswesen überhaupt dem ünterrichts- 
Ministerium zu unterstellen, so dass dann von dieser Behörde 
das gesammte Bibliothekswesen '') ressortiren würde. Dadurch 
wird der Staat sich der Verpflichtung bewusst werden, dafür zu 
sorgen, dass durch Etablirung von gut dotirten und gut ver- 
walteten Bibliotheken auch in Nicht-Universitätsstädten weiteren 
Kreisen die Möglichkeit gewährt wird, nicht nur die Fortschritte 
der Wissenschaft aus primären Quellen sich anzueignen, sondern 
auch an der Weiterentwickelung derselben Wissenschaft selb- 
ständig mitzuarbeiten. Bisher geniessen diese Vortheile nur die 
wenigen Auserwählten, denen es vergönnt ist, auch nach Ab- 
solvirung ihrer Universitätszeit die Schätze einer Universitäts- 
oder Landesbibliothek zur Fortsetzung ihrer Studien unbeschränkt 
ausbeuten zu können; hingegen bleibt für die grosse Mehrzahl 
derjenigen, welche auf der Universität eine vollkommene gelehrte 
Ausbildung sich angeeignet haben, also sonst jenen Auserwählten 
vollkommen ebenbürtig sind, heutzutage diese Ausbildung ein 
geistiges todtes Kapital. Aber auch der enorme pecuniäre Auf- 
wand, welchen jetzt der Staat in Professoren-Gehältern, in der 
Ausstattung von Universitäts-Instituten und Seminarien u. s. w. 
anlegt, würde erst dann sich regelrecht zu rentiren beginnen, 
wenn eine namhafte Erweiterung der wissenschaftlichen Forscher- 
kreise Platz griffe. So mancher tüchtige Gymnasiallehrer, sei 
er Philologe, Historiker oder Naturforscher, so mancher junge 
Richter würde in seinen Mussestunden durch Fortsetzung seines 
auf der Universität gepflegten Special-Studiums gediegene Bei- 



17) In einem sehr lesenswertben Schriftchen fDer Bibliothekar und 
seine Stellung, Leipzig, Ramm und Seemann, 1895'), constatirt Dr. C. 
Norrenberg, Bibliothekar an der konigl. Universitätsbibliothek zu Kiel, 
für Deutschland 'die Anfänge einer Bibliotheksbewegung', welche darauf 
ausgebt, dass womöglich in jeder grösseren Stadt an die Stelle der alten 
Stadtbibliothek eine 'das Niveau der höheren Lehranstalten erreichende' 
Bibliothek (etwa der englischen und amerikanischen 'Public Library' ver- 
gleichbar) treten solle. Jedoch ist daselbst der Thatsache, dass ohne eine 
Verstaatlichung des Bibliothekswesens ein Erfolg in grösserem Massstabe sich 
in absehbarer Zeit nicht erhoffen lassen durfte, keine Erwähnung geschehen. 

4* 



— 52 — 

träge zur Förderung seiner Wissenschaft zu liefern bereit und 
im Stande sein, wenn ihm das nöthige wissenschaftliche Material 
zu Gebote stände, während er jetzt sich gezwungen sieht, auf 
dem wissenschaftlichen Standpunkt, welchen er beim Verlassen 
der Universität einnahm, stehen zu bleiben, also Rückschritte 
zu machen. In noch weit höherem Grade trifft aber diese Cala- 
mität den Arzt, und zwar beschränkt sie sich hier nicht auf 
die Schädigung des Mannes und seiner Wissenschaft, sondern 
sie beeinträchtigt zugleich die Resultate seiner Praxis. Die 
Rücksicht auf die Volksgesundheit allein müsste 
dahin führen, dass auch in Nicht-Universitäts- 
städten der gewissenhafte Arzt in den Stand gesetzt 
wird, die Fortschritte der medicinischen und Natur- 
wissenschaften sich fortlaufend anzueignen. Eine 
weitere Folge der jetzigen leidigen Zustände und gleichfalls eine 
Calamität ist die Thatsache, dass so häufig Aerzte, die in einer 
kleineren Stadt Jahre lang eine segensreiche Thätigkeit entfaltet 
haben und im Uebrigen an ihrem bisherigen Wohnort sich be- 
friedigt fühlen, eben der Bibliotheks-Misere wegen danach streben, 
in ein Wissenschafts-Cent rum überzusiedeln. Dass zum Mindesten 
jede einigermassen ansehnliche Stadt mit der Zeit in ein solches 
Wissenschafts-Centrum umgewandelt werde, bleibt daher eine 
dringende Nothwendigkeit. Abgesehen aber von den genannten 
Kategorien fertiger und im Amte befindlicher Männer würden 
die verallgemeinerten Wissenschafts-Centren nicht minder allen 
denen zu Gute kommen, welche, nachdem sie ihre Studienzeit 
absolvirt haben, mit der Anfertigung von Prüfungsarbeiten oder 
sonstigen Vorbereitungen zum Examen beschäftigt sind. Diese 
Leute befinden sich jptzt in einer sehr üblen Lage, indem sie 
gezwungen sind, entweder ihren Aufenthalt in der Universitäts- 
stadt zu verlängern, oder sich in der Heimath mit dem Material, 
welches ihnen eine Universitätsbibliothek 'nach auswärts' zur 
Verfügung zu stellen im Stande ist, zu begnügen. Die erste 
Eventualität dürfte, auch abgesehen von dem Kostenpunkt, aus 
auf der Hand liegenden Gründen kaum Einem von ihnen zum 
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Vortheil gereichen, die zweite ist ein leidiger Nothbehelf, der 
im beiderseitigen Interesse nur in den allerseltensten Fällen 
Platz greifen sollte. Natürlich ist bei der heutigen Sachlage 
jede rniversitjitsbibliothek verpflichtet, derartige Gesuche, so 
weit es nur irgend möglich ist, zu berücksichtigen, aber es wird 
meistentheils ohne Unzuträglichkeiten nicht abgehen. Wir alle 
wissen, wie häufig es sich bei jenen Gesuchen um Werke oder 
gar Zeitschriften handelt, die auch am Orte selbst zu den stark 
benutzten gehören, und es versteht sich von selbst, dass bei 
einer derartigen Concurrenz den ortsangehörigen Benutzern der 
Vorzug einzuräumen ist. Das Ende vom Lied ist daher ge- 
wöhnlich, dass den auswärtigen Petenten aus dem gewünschten 
Recept nur die minderwichtige Litteratur, und auch diese häufig 
nur auf sehr kurze Zeit, zur Verfügung gestellt werden kann: 
wahrlich Grund genug für den Staat, dafür Sorge zu tragen, 
dass dem Uebelstande auf andere Weise Abhilfe geschafl^t wird. 
Endlich aber würde die Wissenschaft selbst durch eine nam- 
hafte Vermehrung der Bibliotheken eine grossartige , in ihren 
Consequenzen vorläufig noch unabsehbare Förderung erfahren, 
insofern zahlreiche gediegene wissenschaftliche Forschungen da- 
durch überhaupt erst in die Lage kommen würden, das Licht 
der Welt zu erblicken. So manches streng wissenschaftliche 
Werk bleibt heutzutage ungedruckt, weil sich kein Verleger 
findet, der bei dem vorauszusetzenden geringen Absatz das Risico 
zu übernehmen bereit ist. Das wird mit einem Schlage anders 
werden, wenn der Mann bei der Existenz von so und so viel 
hundert wissenschaftlichen Bibliotheken auf den Absatz von ebenso 
viel hundert Exemplaren mit Sicherheit rechnen können wird. 

§ 22. 

Yerschmelsunff der Gymnasial-Bibliotheken mit den Stadt-Bibliotheken 
nnd ffemeinschaftliche Dotirnngr durch Staat und Stadt 

Es fragt sich nun, auf welchem Wege die Regierung Aus- 
sicht haben dürfte, das im Vorhergehenden skizzirte hohe Ziel 
im Laufe der Jahre zu erreichen. Von dem, was ich vor 
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17 Jahren über die Unzulänglichkeit der Stadtbibliotheken and 
beiläufig auch der Gymnasialbibliotheken (vgl. oben § 15) ge- 
schrieben habe, auch nur ein Wort zurückzunehmen, liegt keine 
Veranlassung vor, hingegen lässt sich hinzufügen, dass, wie dem 
Stadtbibliothekswesen ein specieller Mangel, so dem Gymnasial- 
bibliothekswesen ein specieller Vorzug anhaftet : dass es nämlich 
in manchen Städten Stadtbibliotheken überhaupt nicht gibt, 
dass aber Gymnasialbibliotheken in allen Gymnasialstädten 
wenigstens existiren. Hier also wäre der Hebel anzusetzen, und 
das in jeder namhaften Stadt vorhandene, wenn auch noch so 
winzige Material hätte den Grundstock für die Zukunftsbibliothek ^^) 
in der Weise zu bilden, dass in jeder Gymnasialstadt eine 
Gymnasial- und Stadt-Bibliothek in's Leben träte, die 
in Orten, wo auch eine Stadtbibliothek bereits vorhanden ist, in 
einer Verschmelzung der beiderseitigen Bücherschätze zu bestehen 
hätte, dort aber, wo das nicht der Fall ist, städtischer Seits eine 
vollkommene Neugründung involviren würde. Ein derartiges 
Vorgehen würde gar nicht einmal als etwas ganz Neues, sondern 
nur als die naturgemässe Uebertragung eines altprenssischen 
Princips von dem Bereiche der Universitäts-Städte auf denjenigen 
der G^onnasial-Städte anzusehen sein. Wenn es in Breslau und 
in Königsberg eine 'Königliche und Universitätsbibliothek' gibt, so 
braucht man das nicht als leere Form aufzufassen, sondern es kann 
dadurch ausgesprochen sein, dass die Bibliothek nicht allein für das 
Gelehrtenwesen der Universität, sondern auch für das litterarische 



18) Wenn ich im Folgenden der Regierung gewissermassen vorschreiben 
zu wollen scheine, wie sie vorgehen soll, so ist das thatsächlich nur scheinbar 
der Fall. Die Regierung hat wahrlich meine Rathschläge nicht nöthifj^, sie 
weiss selbst gut genug, was sie in der Sache zu thun hat; da sie aber in 
Bezug auf das Bibliothekwesen dieselben Ziele im Auge haben durfte, welche 
mir vorschweben, und, da zur Erreichung dieser Ziele vernünftiger Weise nur 
ein Weg überhaupt denkbar ist, so könnte sie durch die von mir versuchte 
Analysirung dieses Weges sehr wohl in die Lage kommen, gegen den wegen 
der nicht unerheblichen Kosten zu erwartenden Widerstand des Landtages 
mich als einen erwünschten Bundesgenossen zu betrachten und in's Feld 
zu führen. 
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Bedürfniss weiterer Kreise vorhanden ist. Natürlich aber gilt 
dasselbe in Preussen und in Deutschland überhaupt auch von 
denjenigen Anstalten, welche sich einfach 'Universitäts-Bibliothek* 
nennen. Als oberster Grundsatz nun für die Fundirung der 
Gymnasial- und Stadt-Bibliotheken würde zu gelten haben, dass 
Staat und Stadt sich in die Kosten theilen, und die Proposition, 
welche die Regierung den einzelnen Städten nach und nach zu 
machen hätte, würde dahin lauten müssen, dass erstere den 
letzteren das Miteigenthumsrecht an den Gymnasialbibliotheken 
unter der Voraussetzung anbietet, dass der Staat dasselbe An- 
recht an den Stadtbibliotheken gewährt erhält und beide gemein- 
schaftlich die vereinigte Gymnasial- und Stadt-Bibliothek ange- 
messen zu dotiren haben. Einen Zwang in diesem Sinne aus- 
zuüben, ist allerdings der Staat nicht in der Lage; jedoch pflegt 
eine fortgesetzte heilsame Pression von oben ihren Zweck nur 
selten zu verfehlen, und das Uebrige wird dann der Druck der 
öffentlichen Meinung thun, zumal weni) erst durch eine Anzahl 
von Gründungen der Ehrgeiz der einzelnen Stadtverwaltungen 
gereizt sein wird. Als die richtige Mitte zwischen dem zu viel 
und dem zu wenig dürfte es anzusehen sein, wenn die Regierung, 
nachdem sie die Sache in Angriff zu nehmen beschlossen hat, 
alle zwei Jahre aus jeder Provinz eine Stadt zu diesem Zweck 
ins Auge fasste. Natürlich müsste von vorn herein für die Er- 
richtung eines neuen, nach den neuesten Erfahrungen ausgeführten 
Bibliotheksgebäudes Sorge getragen werden, dessen Bau jedoch 
nicht sofort in seiner ganzen Ausdehnung vollendet zu werden 
brauchte, nur das ganze Terrain müsste schon zu Anfang im 
Besitze der Verwaltung sein. Im l'ebrigen. würde es, wenn wir 
annehmen, dass die Normal-Gymnasial- und Stadt-Bibliothek ein 
Quadrat von vier Flügeln einzunehmen bestimmt ist, in den 
allermeisten Fällen genügen, zunächst einen derselben herzu- 
stellen, die Hinzufügung der übrigen aber der Zeit und dem 
Bedürfniss zu überlassen. Der Bau des ersten Flügels Hesse 
sich noch auf zwei Jahre vertheilen, so dass die erste Vorlage 
an den Landtag nur eine verhältnissmässig nicht bedeutende, 
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auf die ersten Raten für elf halbe Gymnasial- und Stadt- 
Bibliotheks-Gebäude sich erstreckende sein würde, an deren Stelle 
dann vom dritten Jahre ab die regelmässige halbe Dotation zu 
treten hätte. Diese Dotation würde im Ganzen nicht unter 
36000 Mark zu bemessen sein, wovon 20000 Mark für Vermehrung, 
16000 Mark für Gehälter (etwa der Director = 5000, drei Bib- 
liothekare ä 4000, 3000, 2500 = 9500, ein Diener = 1500) zu 
rechnen wären. Demnach würde für die ersten elf Gymnasial- 
und Stadt-Bibliotheken sich die Staatsrate für das dritte und die 
folgenden Jahre auf nur je 198000 Mark stellen. Allerdings er- 
höht sich, abgesehen von den, im Extraordinarium aufzuführenden 
weiteren Bibliotheksbauten , der Etat einstweilen von zwei zu 
zwei Jahren jedesmal um dieselbe Summe; jedoch braucht man 
die Besorgniss, dass es irgend einmal an den nöthigen Staats- 
fonds fehlen könne, keinen Raum zu geben. Einerseits steigen 
die Ueberschüsse aus der Verwaltung der Staats-Eisenbahnen 
von Jahr zu Jahr, während andererseits die aus denselben für 
Eisenbahnzwecke wieder anzulegende Quote fortdauernd geringer 
zu w^erden Aussicht hat, nachdem der Ausbau des Schienen- 
netzes auf seinem heutigen Standpunkt angelangt ist und in 
Zukunft die Bahnhofsbauten so grosse Summen, wie in den 
letzten 10 — 15 Jahren, nicht mehr in Anspruch nehmen dürften: 
der Hamburger Centralbahnhof ist wohl vorläufig der letzte Bau, 
an dem Preussen mit einer erheblichen Anzahl von Millionen 
auf einem Brett betheiligt ist. Wenn man nur einen geringen 
Theil dieser zukünftigen Eisenbahn-Ersparnisse der Bibliotheks- 
reform zu Gute kommen lässt, so ist dieselbe ohne Schwierig- 
keiten gesichert. Aber auch in sonstiger Beziehung erscheint 
der gegenwärtige Augenblick vorzugsweise geeignet, an eine 
Neugründung von Bibliotheken in grösserem Umfange zu denken. 
Denn eine so weitgreifende Massregel, die in erster Linie den 
Lehrer-CoUegien der Gymnasien zu Gute kommt, konnte nicht 
wohl in Angriif genommen werden, so lange der Staat den 
Gymnasien gegenüber noch eine andere Pflicht, diejenige der 
Erhöhung, resp. Normal-Regulirung der Gehälter, zu erfüllen 
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hatte. Dieser Pflicht ist aber in durchaus befriedigender Weise 
genügt worden, und zwar durch den zunächst für die königlichen 
Gymnasien giltigen Normal-Etat vom 4. Mai 1892, der indessen 
durch Gesetz vom 25. Juli 1892 auf die städtischen Anstalten 
mit ausgedehnt und Anfangs d. J. durch eine abermalige Er- 
höhung ergänzt wurde. Daher würde die nächste Zukunft 
als der geeignete Termin, die Sorge für das geistige Wohl der 
Lehrer in die Hand zu nehmen, anzusehen sein. Dass besondere 
Schülerbibliotheken, wo sie vorhanden sind, unabhängig von der 
Gvmnasial- und Stadt-Bibliothek bestehen bleiben müssen, ver- 
steht sich von selbst; denn die Verwaltung der Schülerbibliothek 
gehört zur Schuldisciplin, deren Ausübung einem ausserhalb des 
Lehrercollegiums stehenden Bibliothekar nicht zugemuthet werden 
darf. Was die Dotirungspflicht der Städte betrifft, so wird der 
jährliche Etatsbeitrag von 18000 Mark sich durch eine geringe 
Erhöhung des Communal -Steuersatzes unschwer aufbringen lassen. 
Für den Bau des Bibliotheksgebäudes, den sie zur Hälfte auf 
sich nehmen müssen, werden sie allerdings auf Contrahirung 
einer Anleihe angewiesen sein, die indessen Angesichts des 
eminent gemeinnützigen Zweckes mindestens ebenso gerechtfertigt 
erscheinen dürfte, wie etwa eine Anleihe für ein Schlachthaus. 
In Orten, wo mehr als ein Gymnasium vorhanden ist, würde 
die Regelung der Bibliotheks-Verhältnisse den speciellen An- 
ordnungen des Ministeriums ^•) überlassen bleiben müssen. 
Von den übrigen deutschen Staaten, in erster Linie von Baden, 
nehme ich an, dass sie dem Beispiele Preussens bald folgen würden. 

19) Der Umfang der Geschäfte im Cultusministerium würde freilich 
bald derartig wachsen, dass die Notfa wendigkeit eintreten mochte, einen 
weiteren vortragenden Rath zu berufen, der dann als Referent für das ge- 
sammte Bibliothekswesen und das Archivwesen zu fungiren hätte. Darin 
liegt selbstverständlich kein Misstrauensvotum gegen den derzeitigen Ver- 
treter der Universitätsangelegenheiten, Wirkl. Geheimen Rath Dr. Althoff; 
im Gegentheil bin ich davon überzeugt, dass dieser ausgezeichnete 
hohe Beamte, der schon jetzt trotz seiner hervorragenden Geistesgaben und 
seiner ungewöhnlichen Arbeitskraft von der Wucht der auf ihm lastenden 
Geschäfte fast erdrückt wird, selbst der Erste sein würde, der mit mir eine 
solche Arbeitstheilung zu befürworten geneigt wäre. 
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§ 23. 
arandsitse fSr 4ie Terwaltaag der eyatusUl* vad Stedt-Bibliotkeken. 

Natürlich wird von der Gymnasial- und Stadt-Bibliothek 
Niemand verlangen wollen, dass sie das Niveau der Universitäts- 
Bibiiütheken vollständig erreicht, aber sie wird es sich st«ts 
gegenwärtig zu halten haben, dass sie bis zu einem gewissen 
(Jrade einen Ersatz für jene bieten soll. Der gewiegte Bibliotheks- 
director wird da leicht das Richtige finden: er muss sich stets 
bewusst bleiben, dass er als Stadtbibliothekar vorwiegend für 
die Bedürfnisse des grossen Publikums, als Gymnasialbibliothekar 
in erster Linie für die Bedürfnisse der Gelehrtenwelt seines 
Sprengeis zu sorgen hat. Haben wir oben (§ 18) die Forderung 
gestellt, dass bei Vermehrung der Stadt-Bibliothek der Schwer- 
punkt auf die gesammte historische Litteratur (also einschliess- 
lich der Geschichte der einzelnen Wissenschaften) zu legen ist, 
so kommt dazu für die Gymnasial- und Stadt-Bibliothek als 
zweiter Schwerpunkt die Pflege der streng wissenschaftlichen 
Litteratur seihst, die allerdings hinter der bei den Universitäts- 
Bibliotheken zu verlangenden Vollständigkeit etwas zurückbleiben 
wird, jedoch in Bezug auf wissenschaftlicheZeitschriften 
jenen nicht nachstehen darf, da neuerdings die Fortentwickelung 
der Wissenschaften sich mehr und mehr auf das Gebiet der 
Fachzeitschriften concentrirt hat. Dass bei jeder Gymnasial- und 
Stadt-Bibliothek ein Lesezimmer, verbunden mit Journalzirkel, 
vorhanden sein muss, versteht sich von selbst. Auch würde es 
rathsam sein, das Pflichtexemplarwesen der Buchhändler da- 
hin zu modificiren, dass ein jeder von ihnen zwar, wie bisher, 
je zwei Exemplare seiner Verlagswerke abzuliefern, jedoch das 
zweite derselben nicht mehr an die Berliner Königliche Bibliothek, 
sondern an die Gymnasial- und Stadt-Bibliothek zu dirigiren hat. 
Für die Königliche Bibliothek sind die Pflichtexemplare, soweit 
sie diebelben überhaupt einzufordern für nöthig hält, im Durch- 
schnitt ein unnützer Ballast, für die Gymnasial- und Stadt- 
Bibliotheken können sie ein werthvolles Besitzthum werden, 
zumal wir früher mit Recht verlangt zu haben glauben, dass 
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jedes im Orte gedruckte Schriftstück auf der Stadtbibliothek zu 
finden sein muss. Den im Vorstehenden sogenannten 'Sprengel' 
der Gymnasial- und Stadt-Bibliothek bilden die benachbarten 
kleineren Städte, Flecken und Dörfer, die kein Gymnasium, also 
auch keine eigene Bibliothek haben : sie alle sind zur Benutzung 
der nahe gelegenen Stadt- und Gymnasial-Bibliothek berechtigt, 
und hier wird auch stellenweise eine reichlichere Verleihung 
nach auswärts möglich sein, ohne dass den Vorrang verdienende 
Ortsinteressen dadurch beeinträchtigt würden. Die erwähnte 
Verpflichtung der Verlagsbuchhändler muss natürlich gleichfalls 
auf alle diese Ortschaften ausgedehnt werden. Im Uebrigen 
vergleiche man über die Organisation und Verwaltung der Stadt- 
und Gymnasial-Bibliotheken das unten in Excurs 8 entworfene 
Normalstatut. 

§ 24. 
Die Znkniift des Bibliotheks-Stndiams. 

Mit der gesicherten fortdauernden Vermehrung der Biblio- 
theks-Amter würde nun die Zahl der Bibliotheks-Studenten und 
Bibliotheks-Aspiranten von selbst bald genug gleichen Schritt 
halten, ja, es dürfte sich sogar binnen verhältnissmässig kurzer 
Zeit das Bedürfniss einer zweiten Bibliotheks-Universität ergeben, 
und die Frage , wo etwa dieselbe zu gründen sei , beantwortet 
sich naturgemäss durch das Vorhandensein des Seminars für 
historische Hilfswissenschaften in Marburg. Wo dieses ist, 
dahin gehört auch die zweite Bibliotheks-Universität, auf der 
dann den Bibliotheks-Studenten die Möglichkeit gewährt wäre, 
gleichzeitig das Archivwesen gründlich kennen zu lernen. Auch 
der Neuberufung eines Bibliotheks-Lehrers bedürfte es dort nicht, 
sondern nur der Ernennung des Bibliotheks-Directors, Dr. Johannes 
Ro e d i g e r , zugleich zum ordentlichen Professor der Bibliotheks- 
Hilfswissenschaften. Die Bibliotheksmänner aber sollten, je mehr 
ihre Zahl wächst, um so eher darauf Bedacht nehmen, Berührungs- 
punkte zu suchen, sich persönlich und geistig näher zu treten. 
So bald ein solches Bestreben in Bibliothekskreisen sich Geltung 
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verschafft, wird es von seihst zur Gründung einer Wanderver- 
sammlunj? ^^) der Bibliotheksraänner führen und der — Ribliotheks- 
frauen. Denn die Schranken, welche es bisher jungen Damen 
in Deutschland unmöglich machten, sich einem gelehrten Berufe 
zu widmen, beginnen, (Jott sei Dank, nachgerade zu fallen, zu 
denjenigen Fächern aber, welchen sich das weibliche Geschlecht 
mit Aussicht auf besten Erfolg widmen könnte, gehört in erster 
Linie das Bibliotheksfach. Und wenn schon jetzt in Kiel Fräulein 
Johanna M e s t o r f sich in der Stellung als Director des *Schleswig- 
holsteinischen Museums vaterländischer Alterthümer* seit Jahren 
vortrefflich bewährt, wesshalb sollten nicht in Zukunft Damen, 
die einen gelehrten Bildungsgang durchgemacht haben, Biblio- 
thekare und Directoren an unseren Tniversitäts- , Gymnasial- 
und Stadt-Bibliotheken werden können? Vgl. unten Excurs 9: 
M)as Bibliotheksfach und das Frauenstudium'. 

20) So lange die Bibliotheksm&nner noch nicht zahlreich genug sind, 
um au eine eigene Wauderversammlunp zu »ienken, sollten sie eine möglichst 
re^'o Betheilijjunjf au den Versammlun«ron 'deutscher Philologien und Schul- 
niiinnor' sich zur Pflicht machen. Ich selbst wurde an meiner Absicht, im 
Herbst 189(> die Dresdener Versammlung zu besuchen und daselbst den 
Antra<^f zu stellen, dass der Name derselben in Zukunft 'Versammlung 
deutscher Philologen , Schul- und H i b 1 i o t h e k s m ä n n e r* lauten mofje, 
leider verhindert. Doch ist auch in diesem Falle 'aufgeschoben nicht auf- 
gehoben', zumal ich des Erfolges im Voraus sicher bin, da einige einfluss- 
reiche Freunde in Deutschland, unter ihnen Professor Fleckeisen, mir 
ihre thatkräftige Unterstützung bereits zugesichert haben. 
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Excurse. 

1. 

(Zu § 4). 

Die Bibliotheks-Oommissionen. — [Das Curatorinm bei der Kttnigiichen 

Bibliothek zu Berlin.] 

[27] Gegenüber einem ununterbrochenen lebendigen Verkehr mit den 
Universitätalehrern, den jeder Bibliothekar, wenn es ihm nicht an Geschick, 
Zeit und gutem Willen fehlt, herbeiführen kann, fallen die zahlreichen 
Verlegenheits-Auskünfte von selbst fort , welche zur künstlichen Herbei- 
führung des Zusammenwirkens zwischen dem Universitätslehrer und dem 
Bibliotheksdirector ausgedacht worden sind. Wir meinen in erster Linie 
die bei manchen Universitäten vorhandenen sogenannten 'Bibliotheks- 
commissionen', welche vom Senat aus Mitgliedern der verschiedenen 
Facultäten zusammengesetzt werden, um sich namentlich mit der Ver- 
mehrung der Bibliotheken zu befassen. Wie wenig die Wirksamkeit 
dieser Commissionen sich einer allgemeinen Anerkennung erfreut, zeigt 
das Urtheil MohPs (a a. 0. S. 209): 'Wenn irgend eine Erfahrung in 
diesen Dingen feststeht, so geht sie dahin, die Berathung eines Bibliotheks- 
vorstandes durch eine Commission zu missrathen. Das Beste bei einer 
solchen Einrichtung ist noch, dass die Thätigkeit der Zugezogenen gar 
bald erlahmt; denn so lange sie noch neu und fühlbar ist, schadet sie 
weit mehr als sie nützt*. Auch Heinze will nicht viel von ihnen wissen, 
wenn er sagt (a. a. 0. S. 298) : 'Die üblichen Bibliothekscommissionen sind 
freilich meistens in einer Verfassung, [28] dass es Wunder nehmen müsste, 
wenn sie eine nachhaltig fruchtbare Thätigkeit entwickelten'. Und in 
der 'Ihai können solche Commissionen unmöglich in segensreicher Weise 
wirken, selbst wenn man annehmen wollte, dasa die von ihnen hinsicht- 
lich der nöthigen Anschaffungen gefassten Beschlüs^te stets gute sein 
müssten. Da jeder Bibliothekar entweder untüchtig oder tüchtig ist, so 
werden die Commissionen im ersten Falle Nichts nützen, im zweiten aber 
nicht nur überflüssig, sondern positiv schädlich sein: der untüchtige 
Bibliothekar hat , da ihm stets die Executive überlassen bleibt , tausend 
Mittel in Händen, um die Beschlüsse der Commission nicht aunzufühien 
und trotzdem ihr etwa gerügte Mängel in die Schuhe zu schieben , der 
tüchtige hingegen, der ohne die Commissionsbeschlüsse fertig zu werden 
föhig ist, wird gerade durch das Vorhandensein einer solchen Institution 
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zur Lässigkeit verführt werden; jedesfalls verliert er die Freudigkeit des 
Schafpens, weil ihm die Wohlthat der persönlichen Verantwortlichkeit 
entzogen wird und die Anerkennung für das Geleistete nicht auf seine 
Rechnung kommt. Im Ganzen krankt der der Wahl solcher Commissionen 
zu Grunde liegende Gedanke von vorn herein an der falschen Voraus- 
setzung, dass der Bibliothekar seiner Aufgabe nicht gewachsen sein könne, 
während man doch sonst als das Normale die Tüchtigkeit eines Beamten 
zu betrachten pflegt. In welchem Grade übrigens angesichts der durch 
einen bibliothekarischen Fachmann ausgeübten Leitung des Instituts jedes 
Commissionsgelüst wie die Spreu vor dem Winde verfliegt, kann das 
Beispiel von Jena lehren, wo nach Petzholdt*s Anzeiger (Jahrg. 1871,8. 86) 
*die Bibliothekscommission, obschon früher die EinsetBung einer aolchen 
beschlossen war, doch als eine sehr überflüssige Erfindung gar nicht in's 
Leben getreten ist'. — Wer sich die Mühe nehmen will, unsere Aus- 
führungen mit den öfter erwähnten Heinze*8chen zu vergleichen, wird 
finden, dass die [29] von diesem Gelehrten angestrebten Ziele im Grossen 
und Ganzen mit den unsrigen vollständig übereinstimmen; so ist z. B. 
sein Wunsch, dass (a. a. 0. S. 313) 'eine Gesammtbetheiligung des aka- 
demischen Lehrkörpers an den Erwerbungen der Bibliothek' Statt finden 
möge, uns wie aus der Seele gesprochen. Jedoch abgesehen davon, dass 
Heinze der Einsicht und Gesrhicklichkeit des Bibliothekars zu wenig zu- 
traut, erreichen die Mittel, durch welche er eine 'Gesammtbetheiligung* 
glaubt herbeiführen zu können, diesen Zweck nur höchst unvollkommen. 
Wenn namentlich erwartet wird, dass durch den jährlichen Druck Ton 
Zuwachscatalogen , die unter den Universitätslehrern und sonst zu ver- 
breiten wären, 'die Gelehrtenrepublik' in den Stand gesetzt werde, in 
erspriesslicher Weise eine Pression auf die Bibliotheksverwaltnng auszu- 
üben, so dürfte sich diese Hoffnung als sehr trügerisch erweisen. Wir 
halten die Veröffentlichung solcher Zuwachscataloge , welche allerdings 
hier und da noch geschieht, anderwärts aber mit Recht längst wieder auf- 
gegeben ist, für reine Geld- und Zeit Verschwendung. Eine sichere Grund- 
lage für die Beurtheilung der Bibliotheks Verwaltung wäre nur dann 
geschaffen, wenn der Leser eines solchen Verzeichnisses gleichzeitig nicht 
nur über den vorherigen Bücherbestand, sondern auch über die Motive, 
auf welchen die NichtausfüUung ihm auffallender Lücken beruht, also 
über die Zukunftspläne des Bibliothekars unterrichtet wäre. Es würde 
daher sowohl der Druck des 'Hauptcatalogs', als auch eine Vergleichung 
dieses Hauptcatalogs mit sämmtlichen ihn ergänzenden Jahresverzeichnissen 
vorauszusetzen sein, dennoch aber das Material noch nicht ausreichen, 
um ein vollständig massgebendes Urtheil Über die Leistungen der Biblio- 
thek abzugeben. Dass die vereinzelte Her Ausgabe eines Hauptcatalogs 
nur durch einen glücklichen Zufall ermöglicht wurde, erwähnt Heinze 
selbst, dass aber der sehr umständlichen Vergleich ungen die [30] aller- 
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wenigsten aeiner 'CoUegf^n im (}ebiete dea weiland heiligen löminchen 
Keiohti' iioh wirklich nnfcorKiehen würden ^ dürfte er arnatlich kaum be- 
Rtreiien wollen, Jedeifaliw werden UniveraiUUlehror, die ein ho weit- 
gehended und auadauernde« Int«M'eMMe für die Hibliothek bekunden, von 
dem Zuiitande deraelben Mlub auf anderen We^en bequemer und erfolg- 
reicher 7M überzeugen (Gelegenheit haben. (Vgl. den folgenden Excur«.) 

[Nicht viel mehr, alü gleichfalls au eine Art von HibliothekMComminaionf 
iat da« 't'uratoriuni*. welchen gelegentlieh der Reorganisation der König- 
lichen Bibliothek ku Herlin und gleichi^eitig mit der UeberNiedelung von 
August Wilmanns nach der Hoichshauptstadt für die Hibliothek durch 
das unter dem 16. November 1885 erlasMene und nilchst dem 'Keichs- 
und HtaatM- Anzeiger' im '(-entralblatt für BibliotheksweHen' (lU, 1886, 
B 108 Hf,) veröffentlichte 'Htatut' eingesetzt worden ist. Dasselbe besteht 
aus 1) dem Vorsitzenden; 2—5) vier durch den Minister auf eine drei- 
jübrige Zeitdauer zu berufendeti Mitgliedern, von welchen der Regel nach 
zwei den (Jelehrtenk reisen Berlins zu entnehmt*n sind; 6) dem (leneral- 
director ; 7— H) zwei, nur für die BeschlusNuahme Über gewisse Angelegen- 
heiten auf eine dreijährige Zeitdauer , und zwar der Kegel nach aus den 
(lel ehrten kreisen ausserhalb Berlins, zu berufenden Mitgliedern. Uieces 
Curatorium nun soll 'die Aufsicht über die Verwaltung der Bibliothek 
führen' und 'die Grundsätze, nach welchen dieselbe zu erfolgen bat, fest- 
stellen*, jedoch 'steht ihvi ein unmittelbare« Kingreifen in den Gang der 
(jesohäfte nicht zu*. Uer Bestätigung des Curatoriumi unterliegen sowohl 
Mer von dem Generaldirector für jedes Etatjahr aufzuiteilende allgemeine 
Anschalfungsplan*, als auch 'die Vertheilung der eta' smäsiigen Fonds auf 
die beiden Abtheilungen* und vieles Andere. Desgleichen hat der General* 
director 'seine Berichte an das Ministerium, abgesehen von Fällen 
besonderer Dringlichkeit, durch Vermittelung des Curatoriums 
einzureichen*. 

K« ist schwer ersichtlich , welchen Zweck am äitze de« Ministeriums 
eine derartige Zwischen behörde zwischen ihm und der Hibliotheki- Ver- 
waltung haben soll. Kine 'Beaufsichtigung' der 'Verwaltung der Bibliothek* 
und deren '(Grundsätze' durch das Curatorium ist total überflüssig, da 
diese dem Ministerium zustehende Aufsicht lediglich auf den Berichten 
des Generaldirectors zu fussen hat. Auch die 'Bestätigung* des 'allge- 
meinen Anschalfungsplans* durch das Curatorium hat keinen Sinn, indem 
die nothwendige Vorbedingung für die Aufstellung und Beurtheilung des 
Ansohattungsplanes eine genaue Kenntniss des bisherigen Bibliotheks- 
bestandes ist, diese Kenntnisa aber nur der (jeneraldirector haben kann. 
Bedarf der (Jen«»raldirector für den AnschattungMplan einer UnterntÜtznug, 
HO findet er eine solche naturgeuiltss bei seinen erfahrenen Beamten, und 
ganz dasselbe gilt von der 'Vertheilung lier etasniässigen Funds auf die 
beiden Abtheilungen*. Vollends illusuriMch aber N^ird die Position des 
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Caratoriums durch die Bestimmung, daas dasselbe vom Generaldirector in 
Fällen, die er für ^besonders dringlich* erklärt, einfach umgangen 
werden kann. 

Dieser geringen Bedeutung, welche dem Curatorium in der Theorie 
zuzuerkennen ist, hat denn auch die bisherige Praxis durchaus entsprochen, 
und selbst die nächstbetheiligten Fachkreise wissen von der Wirksamkeit 
des Curatoriums so gut wie Nichts. Mögen auch die 'ordentlichen Sitzungen' 
nach Vorschrift 'alle vier bis sechs Wochen' stattgefunden haben oder 
noch heute stattfinden, so sind dagegen die 'ausserordentlichen', nur 'nach 
Bedürfniss' einzuberufenden Sitzungen, zu welchen auch die auswärtigen 
Mitglieder (No. 7. 8) eine Einladung erhalten sollen, so selten anberaumt 
worden, dass jenes 'Bedürfniss' ungefähr = gewesen zu sein scheint. 
Das treffendste Urtheil über das Curatorium dürfte daher da^enige sein, 
welches unlängst ein preussischer Bibliotheks-Director mit den Worten 
abgegeben hat: 'Das Curatorium besteht noch'.] 

2. 

(Zu § 8). 

Die Benntauig der üniTersitäts-BibliotliekeB durch die Profeeeoreo. 

[30] Der 'Bibliotheksmann' in Jena verdient für seinen, auf die 
Bibliotheksbenutzung Seitens der Universitätslehrer bezüglichen Antrag 
auch vom bibliothekarischen Standpunkt aus die vollste Anerkennung. 
Dass jenen Gelehrten das Recht, sich frei und ungehindert in den Bücher- 
sälen bewegen zu können, nicht geschmälert werde, ist noth wendig, so 
lange noch keine vollständigen Realcataloge existiren, bleibt aber auch 
bei deren etwaigem Vorhandensein zweckmässig. Man hat wohl zuweilen 
<^&^cgen den an sich unbestreitbaren £inwand erheben hören, die Oininung 
der Bibliothek könne hier und da durch diesen Usus leiden ; trotzdem ist 
die Berechtigung, daraus dessen Abstellung herzuleiten, nur eine schein- 
bare, da die Ordnung nicht Zweck der Bibliothek ist, sondern nur ein 
Mittel, um den wahren Zweck, als welcher ausschliesslich die mög- 
lichste Nutzbarmachung der vorhandenen Bücher im 
Interesse der Wissenschaft betrachtet werden muss, zu erreichen. 
Diesem Zweck dient neben der Ordnung auch die gedachte Concession 
an die Professoren und Docenten, und es muss nur dafür gesorgrt 
werden, dass [31] beide Mittel sichnicht gegenseitig beeinträchtigen. 
Einer aufmerksamen Bibliotheksverwaltung aber knnn es nicht schwer 
fallen , derartige Unordnungen zu verhüten , resp. zu repariren. Wir 
gehen indessen noch einen Schritt weiter. Selbst wenn es ebenso 
erweislich wäre, als wir vom Gegentheil überzeugt sind, dass die 
den Universitätslehrern zugestandene Befu^fniss jährlich eine massige 
Reihe von Defecten innerhalb des Bücherbestandes zur Folge hätte, 
so würden wir diese Defecte als ein nothwendiges Uebel in den 
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Kauf nehmen und die für deren Krgänzunj,^ erforderlichen Ausgaben als 
einen Theil der unvermeidlichen ßetriebskoHten ansehen , die ohnehin 
durch die Ausbesserung schadhaft gewordener Einbände und dergleichen 
entstehen. Natürlich muss das Recht, die Büchersäle zu betreten, auf 
vorübergehend anwesende Lehrer fremder Universitäten, falls sie sich den 
Bibliotheksbeamten in glaubhafter Weise zu erkennen geben und Studien 
zu machen wünschen, ohne Weiteres ausgedehnt werden. Dem Ermessen 
des Bibliotheksdirectors , bei dessen Entscheidungen man stets auf ein 
gewisses 'granum salis' muss rechnen dürfen , bleibt es vorbehalten , in- 
wieweit hier und da einzelne andere Gelehrte gleich Universitätslehrern 
zu behandeln sind. So viel als möglich sollte manchmal auch Personen, 
welche etwas derartiges zwar nicht beanspruchen können, aber ein reges 
wissenschaftliches Streben bekunden , z. B. Studirenden , die Möglichkeit 
geboten werden , sich in einzelnen Partien der Bibliothek umzusehen ; 
jedoch darf das nur unter der Bedingung geschehen, dass ein Bibliotheks- 
Beamter oder Diener zugegen bleibt und der Betrieb des Geschäftsganges 
nicht leidet. Nicht ganz ausgeschlossen ist, in einzelnen Fällen auch 
Studirenden das regelmässige Betreten der Bibliotheksräume zu gestatten. 
Indessen werden nur solche junge Leute eine derartige ausnahmsweise 
Begünstigung erfahren dürfen , welche nicht nur die Garantie einer ge- 
wissen Reife bieten , [82] sondern auch eine entschiedene Neigung zu 
bibliothekarischen Arbeiten an den Tag legen und sich verbindlich machen 
täglich mindestens eine Stunde für die Interessen der Bibliothek thätig 
zu sein : sie sind dann geradezu als zeitweilige Mitarbeiter von dem 
Director zu verpflichten und als künftige Aspiranten für das Bibliotheks- 
fach selbst in*s Auge zu fassen. In dieser Weise gleichzeitig mehr als 
sechs Studirende zu beschäftigen, ist nicht empfehlenswerth. 

3. 

(Zu § 18). 

[Lateinische Widmang an Friedrich BitsohL 

[3»] FRIDERIOO RITSCHELIO S. P. D. Antonius Klette lenensia 

et losephus Staender Monasterlensis. 

Redit ad TE, praeceptor inconparabilis idemque araice paterne, die 
in paucis festo catalogi chirographorum Bonnensium volumen quod 
TV IS consiliis auspiciisque oliui inchoatum, per varias opportunitates 
academicas ex parte evulgatum, nunc tandem ad flnem est perductum. 
Quam opellam nostram — Klettianam usque ad paginam 159, Staende- 
rianam deinceps — , quantumvis sicubi aliarum bibliothecarum lautas 
dapes conparaveris exilem et macram, tarnen cum non inutilem aliis visum 
iri, tum gratissiraam TIBI l'ore confldimus. Etenim sicuti ei qui disciplinae 
Bonnensis veri sunt alumni TVOque nomine digni sempiterno tenentur 
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deaiderio aerae TVAE Bonnensis cum academiae Bonnensis flore philolog^o 
bibliothecalique coniunctae, ita TIBI non invito memoria illa anobishodie 
revocabitur. Atque munus TVVM bibliothecale, siisoeptam a TK ante hos 
XXII anDOs ipsis Calendis Aprilibus. quamquam pOst duorum lustroram et 
quod excedit spatium exitum praefractum habuit, tarnen dici nequit, quan- 
tum valuerit ad universam rem bibliotbecalem augendam et promovendani. 
Qua de re duplex fuit TVVM meritum : quoniam non solum TVO exemplo 
ostendisti, qualis praefectus bibliothecae esse et potoit et debeat, sed etiam 
schola bibliothecali condita eorum iuFenum qui sese fingere ad hanc 
artem cupiebant usibus prosperrimo eventu consuluisti. TV igitur fecisti, 
ut recenti memoria esse omnino artem bibliotbecalem intellegeretur et 
munera bibliothecalia tradi desinerent talibus qui 'artem didicerint' sive 
aliam quamlibet sive nullam. Vnde illud est consectarium , 'pures 
[3b] putos' bibliothecarios litteris ope bibliothecarum promovendis maxime 
haberi idoneos. Quae ratio, quantumvis vel recentissimo tempore im- 
pugnata, prope tamen abest a communi assensu nee TVO exemplo redar- 
guitur. Etenim TV AM virtutem qua eodem tempore et praeceptorum et 
bibliothecariorum iacile palmam tulisti num unquam quisquam aequa- 
verit aequaturusve sit nescimus: scimus non illam aequare nos oloi yvy 
ßgotoi icf46y. Atqui quoniam bis sex proximis annis duodecim biblio- 
thecis — ut intra fines academicarum regni Germanici bibliothecarum 
nos contineamus — praefecti sunt viri docti aliis non distracti muneribus : 
nimirum bibliothecis academicarum Argen toratensis, Berolinensis, Fribur- 
gensis, Gottingensis, Halensis, Heidelbergensis, Jenensis, Kiloniensis, Mona- 
steriensis, Regiomontanae, Vratislaviensis, Wirceburgensis : habet profecto 
quid sibi gratuletur qui de bibliothecariis altero munere non cumulandis 
ante diem VI Galendas Martias anni 1871 commentatus est dy(oyvf4tag. 
Ex illis autem quos modo enumeravimus nos qui hodie hunc libellum 
ad TE misimus, si temporum rationes respexeris, sumus primus et ultimus : 
utpote qui regimina susceperimus alter lenense sextis abhinc Calendis 
Aprilibus, alter Monasteriense hoc ipso die. Vale nosque amare perge. 

Dabamus praesente Guilelmo Brambachio Francofurti ad Moenum 
Calendis Aprilibus anni 1876.] 

4. 

(Zu § 13). 

[Friedrich Ritschi nnd die Selbständigkeit. 

Man würde sehr fehl gehen, wenn man glauben wollte, dass Friedrich 
Ritschi, den ich doch wiederholt als den geistigen Vater der ganzen 
Bibliotheks-Reform bezeichnen durfte, auch nur die leiseste Ahnung von 
den Endzielen meiner bibliothekarischen Bestrebungen gehabt habe. 
Natürlich hatte er Nichts dagegen einzuwenden, dass ich von Ostern 1854 
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(der Zeit seines Amts- Antritts) ab meine letzten drei Studienaemester 
hindurch als Amanuensis, sodann in der Zeit meines Probejahres am 
Bonner Gymnasium als ausserordentlicher Hilfsarbeiter, endlich von 
Herbst 1856 ab als Bibliotheks-Custos täglich einschliesslich der Sonntage 
mindestens zehn Stunden (sehr häufig arbeitete ich noch des Abends 
nach Schluss) dem Bibliotheksdienst widmete, dass ich aber jemals daran 
denken könne, eine Uni versitäts- Bibliothek zur selbständigen Leitung über- 
wiesen zu erhalten , oder dafts gar solche Fälle irgend einmal die Regel 
werden könnten, war ihm niemals in den Sinn gekommen. Ja, so sehr 
erschien ihm diese Möglichkeit als nicht vorhanden, dass er Jahr aus, Jahr 
ein nicht müde wurde, mich zur Habilitation an der Universität veranlassen 
zu wollen. Es wurde mir unendlich schwer, diesem liebenswürdig väter- 
lichen Drängen einen constanten Widerstand entgegenzusetzen, zumal ich 
meinem hochverehrten Lehrer und Freund ebensowenig, wie irgend Jemand 
anders, den wahren Grund meiner Weigerung enthüllen durfte. Nur 
Wilhelm Brambach und Joseph Staender waren Mitwisser meiner ge- 
heimen Pläne und Absichten, fast alle anderen hielten mich für einen 
überspannten Sonderling, vielleicht auch für halbverrückt. Als zu Ostern 
1870 mir als Lohn für meine ununterbrochene sechzehnjährige Bonner 
bibliothekarische Wirksamkeit die Direction der Universitäts-Bibliothek zu 
Jena in den Schooss fiel, war Ritschi schon 3'/s Jahre von Bonn fort und 
selbstverständlich über diesen meinen persönlichen Erfolg im höchsten 
Grade erfreut, jedoch nichts weniger als einverstanden mit der summari- 
schen Art und Weise, mit der ich von demselben Augenblick an die 
Weiterentwicklung des Bibliothekswesens gewissermassen in Erbpacht 
nahm. Während bis dahin niemals auch nur die leiseste Spur irgend 
einer Differenz das freundschaftliche Verhältniss zwischen Ritschi und 
mir getrübt, auch in Sachen des 'Rheinischen Museums', welches ich seit 
Welckers Tode so gut wie ganz selbständig leitete, eine ernstere Meinungs- 
verschiedenheit sich nirgends geltend gemacht hatte, fiel plötzlich ein, 
so zu sagen, bibliothekarischer Mehlthau zwischen uns. Zwar haben wir, 
obwohl wir fast täglich correspondirten und uns mindestens zwei- bis 
dreimal im Jahr persönlich sahen, nie ein Wort darüber fallen lassen, 
aber wir beide fühlten, dass ein gewisses Etwas zwischen uns lag, welches 
gerade durch dieses erste Wort sich zu einem verheerenden Brande hätte ent- 
wickeln können. Ganz besonders waren es meine Personal-Entscheidungen, 
welche zum grossen Theile Ritschl's Beifall nicht fanden. Und das war 
bei der Verschiedenheit unserer grundsätzlichen Standpunkte sehr er- 
klärlich. Während Hitachi in erster Linie, ja ausschliesslich nur an seine 
Schüler dachte, durfte ich von meinem universellen Standpunkt aus die 
Kücksicht auf andere hervorragende bibliothekurische Kräfte nicht ausser 
Acht lassen. Natürlich Hess ich über meine Personal- Vorschläge niemals 
einem Unberufenen gegenüber ein Wort verlauten, so dass dieselben 

5» 
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immer erst bekannt wurden, wenn ihre Sanction von zuständiger Seite 
erfolgt war, also eine Gegenmine keinen Erfolg mehr haben konnte. In 
einem Falle ist es allerdings vorgekommen, dass Ritschi und ich zwei 
verschiedene Candidaten ins Feld geführt hatten, von denen derjenige 
RitschPs Sieger blieb. Natürlich war an ihm nichts auszusetzen , auch 
hatte ich selbst ihn keineswegs vergessen, sondern nur aus sachlichen 
Gründen , die nur mir bekannt sein konnten , für eine andere als nahe 
bevorstehend geltende Combination (die auch vor Ablauf eines Jahres 
thatsächlich eintrat] aufgespart. Uebrigens war es für die Sache absolut 
gleichgiltig, wer die Stelle erhielt : beide waren gleich vorzügliche Kräfte 
und noch heute stehen sie mit Glanz an der Spitze der beiden bedeu- 
tendsten Bibliotheken Süd-Deutschlands. 

Dass Ritschi, der das Bewusstsein hegen durfte, gleichzeitig ein vor- 
züglicher akademischer Lehrer und ein vorzüglicher Bibliotheks-Director 
gewesen zu sein, sich lange gegen die Erkenntniss sträubte, dass eine 
solche Gleichzeitigkeit nicht das Normale sei, ist sehr erklärlich. Indessen 
konnte es bei seinem scharfen Verstände und seiner inneren Wahrhaftig- 
keit nicht ausbleiben, dass schliesslich doch die Ueberzeugung von der 
Berechtigung des Selbständigkeits-Gedankens bei ihm zum Durchbrnch 
kam. Er hat dies bald nach seinem 70. Geburtstag in dem , wie oben 
Anm. 10 mitgetheilt, leider verloren gegangenen Briefe: 
An die 'Bibliothekare' Anton Klette und Joseph Staender 
deutlich zu erkennen gegeben, noch deutlicher aber mir gegenüber münd- 
lich ausgesprochen mit den Worten: 

'Kinder, ihr habt doch eigentlich ganz recht, und ich 
selbst finde, wenn ich so darüber nachdenke, dass ich 
während der zwölf Jahre meines Oberbibliothekariats 
nichts Grösseres geschrieben habe'.] 

5. 

(Zu § 13). 

[Wilhelm Brambaoh und die Selbständigkeit. 

Es dürfte von Interesse sein, dem Vorstehenden das Urtheil desjenigen 
Gelehrten gegenüberzustellen, den wir als den ursprünglichen Begründer 
der Selbständigkeit kennen gelernt haben, Wilhelm Brambach's. Begegnete 
dasselbe zu der Zeit, wo es abgegeben wurde, noch vielfachem Wider- 
spruch . so wird es jetzt als communis opinio der gesammten Gelehrten- 
Republik angesehen werden können. In dem Vorwort also zu seiner 
Schrift: 'Die Grossherzogliche Hof- und* Landesbibliothek in Carlsruhe. 
(Oberhausen) 1875* schreibt ßrambach S. 4 fg.: 

'Aus dem Gesagten ergibt sich, dass die Hof- und Landesbibliothek 
diejenige Selbständigkeit geniesst, welche von Sachverständigen neuer- 
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dings für Bibliotheken überhaupt und besonders für die deutschen 
Uni veraitats- Bibliotheken erstrebt wird. Es ist über die Zweckmässig- 
keit einer derartigen Organisation so viel in der letzten Zeit verhan- 
delt worden, dass ich nicht hoffen kann, einen neuen Gesichtspunkt 
für die Frage zu finden. Dagegen wird es als ein bescheidener Bei- 
trag zur Klärung der Angelegenheit vielleicht nicht ungünstig auf- 
genommen werden, wenn ich diejenijjen Erfahruagen mit wenigen 
Worten zusammenstelle, welche ich in dieser Beziehung gemacht habe. 
Es werden hauptsächlich zwei Fragen verhandelt: 1) Ist es rathsam, 
die Oberleitung einer Bibliothek mit anderen Aemtern , insbesondere 
mit einer üniversitätsprofessur, zu verbinden ; 2) soll man den Biblio- 
thekbeamten eine Commission zur Seite stellen? In Bezug auf die 
erste Frage tritt noch die besondere Erwägung hinzu, ob man von 
dem Director der Bibliothek eine bibliothekarische Fachbildung ver- 
langen soll. Im Allgemeinen ist man geneigt, anzunehmen, dass ein 
Gelehrter selbstverständlich auch Bibliothekar sein könne. Diese 
Annahme beruht auf Unkenntniss der technischen Manipulationen, 
aus denen sich die Bibliothekgeschäfte grossentheils zusammensetzen. 
Ein Gelehrter mag die Auswahl der anzukaufenden Bücher und die 
bibliographische Beschreibung derselben richtig besorgen können, 
ohne ein Verständniss zu haben für die kaufmännischen Beziehungen 
des Buchhandels, für Buchbinderei, für die mechanische Behandlung 
der Bücher in der Signatur und Aufstellung, namentlich aber für 
das organische Ineinandergreifen der wissenschaftlichen Katalogarbeit, 
der verwaltungsmässigen Buchführung und der mechanischen Ordnung 
in der Büchersammlung selbst Von einem üniversitätsprofesaor wird 
in Deutschland mit vollem Recht erwartet, dass er sich seiner 
Lehrthätigkeit hingibt und seine wissenschaftlichen Forschungen 
schriftstellerisch verbreitet. Es gibt in diesem Stande zweifelsohne 
praktische Männer, welche sich zugleich für das Verwaltungsfach — 
wozu die Bibliothekdirection ja gehört — eignen würden. Aber in 
je höherem Grade Letzteres der Fall ist, um so mehr wird der Lehrer 
und Schriftsteller in die Versuchung kommen, seinem eigentlichen 
Berufe einen Theil der Arbeitskraft zu entziehen. Unter solchen 
Verhältnissen ist es für eine gewissenhafte Natur zweifellos, dass die 
schriftstellerische Thätigkeit, weil sie privaten Charakters ist, leiden 
muss. Ich könnte diese Behauptung durch ein hervorragendes Bei- 
spiel, welches ich zu beobachten Gelegenheit hatte, erläutern. Leider 
tritt aber meistens der umgekehrte Fall ein, dass nämlich Univer- 
sitätsprofeesoren nicht die erforderliche Erfahrung oder nicht die 
Verwaltungsfähigkeiten besitzen, welche zur Bibliothekdirection un- 
entbehrlich sind. Daher kommt es, dass Oberbibliothekare von der 
technischen Befähigung ihres Pei*sonaU abhängig werden, indem 
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ihnen die Routine abgeht, vorhandene Mängel in der Geschäftsführung 
zu erkennen und zu heben. In der That sollte es Grundsatz werden, 
dass die Bibliothekare ebenso eine fachmännische Schule durch- 
machten, wie die übrigen Verwaltungsbeamten im Staatsdienste. 
Dass ich principiell die Trennung einer Bibliothekdirection von einer 
Professur für richtig halte, versteht sich nach dem Gesagten von 
selbst. Ich habe dieser Ueberzeugung dadurch Ausdruck gegeben, 
dass ich für die Trennung der beiden Aemter zu Freiburg im Breis- 
gau 1870 thätig war, als dieselben zeitweilig in meiner Hand ver- 
einigt lagen, während mein Mitarbeiter, Herr Professor Dr. Wilmanns, 
jetzt Königl. Oberbibliothekar in Königsberg, die technische Bibliothek- 
verwaltung in vorzüglicher Weise besorgte. — Verwaltungs - Com- 
missionen sollten dem Bibliothekbeamten nur dann beigegeben werden, 
wenn die Anstalt eigenes Vermögen besitzt; denn es ist wünschens- 
werth, dass die Bibliothekare keine Geldgeschäfte zu besorgen haben. 
Wo aber die Verwaltung des Bibliothekfonds von anderen Behörden 
geführt wird, wie an den Universitäten, bei den Staats-, Provinzial- 
und städtischen Bibliotheken, da pflegt eine Administrativ-Com- 
mission nur als verzögernde Zwischeninstanz zu wirken. Einiger- 
massen anders liegen die Verhältnisse, wenn die Commission wissen- 
schaftlicher Natur ist, d. h. die Auswahl der anzukaufenden Bücher 
besorgt. Ich bin zweifelhaft, ob die glückliche Führung der Gommis- 
sions- Verhandlungen während meiner Bibliothekdirection zu Frei bürg 
i. Br. mehr dem tactvollen und einsichtigen Auftreten des Commissions- 
Präsidenten oder dem Wohlwollen der einzelnen Mitglieder zu danken 
ist ; ich kann indessen die Meinung nicht unterdrücken, dass zuweilen 
noch bessere Käufe hätten gemacht werden können, wenn die 
Bibliothekverwaltung theils ihren eigenen Absichten, theils den 
Wünschen von Fachprofessoren unmittelbar hätte Folge geben dürfen, 
ohne die Beschlüsse der Commission abzuwarten. Auch glaube ich, 
dass die Commission für einen trägen Bibliothekar ein sicherer Schild 
sein wird, hinter dem er den Mangel eigener Initiative bei Ver- 
mehrung der Büchersammlung decken kann.] 

6. 

(Zu § 20). 

Das Harburger Seminar für historische Hilfswissenschaften. 

Ueber die Gründung des Seminars für historische Hilfswissenschaften 
entnehmen wir der 'Chronik der kön. preuss. Universität Marburg für 
das Rechnungsjahr 1894|95' folgenden Bericht des ersten Directors: 

Das Seminar für historiäche Hülfswissenschaften verdankt seine 

Entstehung dem Zusammenwirken des hohen Ministeriums und der 
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Königlichen Archiv Verwaltung. Das erstere ward von dem Wunsche 
geleitet, den historischen Hülfswissenschaften , also vor allem der 
Diplnmatik und Paläographie , hinter deren glänzendem Aufschwung 
in Oesterreich und' Frankreich die bescheidenen Mittel der meisten 
deutschen Universitäten immer mehr zurückgeblieben waren, durch 
die Einrichtung eines besonderen Seminars eine intensivere Pfiege 
angedeihen zu lassen, während das Directorium der preussischen 
Staatsarchive eine entschiedener auf den Beruf des Archivars als 
bisher Rücksicht nehmende Ausbildung der Archivaspiranten durch 
die Einrichtung unseres Instituts zu bewirken hoffte. Dank der un- 
ermüdlichen Fürsorge des hohen Ministeriums, insbesondere des Herrn 
Geheimen Oberregierungsrathes Dr. Althoff, und Dank der Munificenz 
Sr. Excellenz des inzwischen verstorbenen Directors der Staatsarchive, 
Herrn Wirklichen Geheimen Rathes Dr. v. Sybel, kam der Plan 
schon zu Beginn des Sommersemesters 1894 zur Ausführung. Die 
Wahl fiel auf Marburg, dessen reiches Staatsarchiv wie kein zweites 
die Mittel bot, deren ein derartiges Institut wie das geplante vor 
allen andern bedarf. Zum Director ward der Unterzeichnete bestellt. 
Sein Heim fand es in den Räumen des alten Kugelherrenhauses, des 
ehemaligen Amtsgerichtes, in dessen erstem Stockwerk ein Saal als 
Auditorium, ein grösseres Zimmer als Seminarzimmer und ein kleineres 
als Directionszimmer hergerichtet wurden. Im Erdgeschosse wurde 
ihm der feuersichere Kassenraum des Amtsgerichts zur Aufbewahrung 
von Urkunden und Aktenstücken zugewiesen. Bei dieser äusseren 
Einrichtung wie bei der allerdings noch bescheidenen Ausstattung 
mit Mobiliar hatte sich das neue Institut der wohlwollendsten Theil- 
nähme des Herrn Curators zu erfreuen. 

Auch für die Ausstattung mit Lehrmitteln fand das Seminar 
überall das bereitwilligste Entgegenkommen. Das historische Seminar 
überliess ihm was es an paläographischen und diplomatischen Facsimile- 
Sammlungen besass, die Königliche Universitätsbibliothek half mit 
ihren Schätzen aus, das Staatt^archiv , dessen Vorstand und Beamte 
nicht müde wurden , mit Rath und That uns zu unterstützen , lieh 
uns mehrere Exemplare der 'Kaiserurkunden in Abbildungen', so dass 
am Ende die von der preussischen Archiv Verwaltung zur ersten Aus- 
stattung bewilligte Summe von 40^0 Mark nicht allein zur weiteren 
Ergänzung des Apparates, sondern zugleich zur Begründung einer 
Seminarbibliothek verwandt werden konnte. Es fehlt freilich noch 
viel, insbesondere die Bibliothek kam nicht über die ersten beschei- 
denen Anfänge hinaus, immer aber wurden damit die Grundlinien 
für eine Archivscbule gezogen, für deren weiteren Ausbau bei wach- 
sender Erfahrung und reichlicheren Mitteln eine erfreuliche Ent- 
wickelung erhofft werden darf. 
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Das erste Semester des Seminars ward mit Vorlesungen über 
Lateinische Paläographie und üandschriftenkunde eröffnet. Daneben 
gingen die Uebungen des Seminars, in denen den Mitgliedern Ur- 
kunden des Göttinger Staatsarchivs, des Domcapitelarchivs zu Merse- 
burg und des fürstlichen Landesarchivs zu Sondershausen zur Bear- 
beitung vorgelegt wurden Auch einige Handschriften aus Merseburg, 
Rudolstadt, Leipzig und Wien wurden in den Uebungen behandelt. 
Diese Uebungen wurden im Wintersemester 1894'9o auf die Papst- 
urkunden der Staatsarchive zu Marburg und Hannover, die auf An- 
weisung des Directoriums der Staatsarchive diese kostbaren Documente 
bereitwillig dem Seminar zur Verfügung stellten, ausgedehnt. Gelesen 
wurde über die Diplomatik der Kaiser, Päpste und Privaten und über 
die Verfassung der mittelalterlichen Kirche. 

Dank der vielfachen Unterstützung, welche dem neuen Seminar 
von allen Seiten zu Tbeil wurde und wofür hier der herzlichste Dank 
wiederholt wird, stieg die Zahl der Theilnehmer an den Uebungen 
und Vorlesungen stetig, bo dass der erste Director des Seminars von 
ihm in der Hoffnung scheiden konnte, dass dem Institut auch in der 
Zukunft eine für die Richtung der historischen Studien in Deutsch- 
land wie für seinen besonderen Zweck, die Ausbildung künftiger 
Archivare, gedeihliche Wirksamkeit beschieden sein werde. 

Kehr (jetzt in Göttingen). 

Zur Ergänzung sei noch bemerkt, dass innerhalb des ersten Jahres 
die Haupt Vorlesungen von durchschnittlich 12 — 15, die anderen Vorlesungen 
von 10 — 12 Zuhörern besucht waren. Das Examen hatten bis zum Ende 
des Sommersemesters 1895 sechs Aspiranten bestanden. Die Prüfungs- 
Commission, welche regelmässig auf drei Jahre ernannt wird, bestand 
damals aus dem Professor Dr. Leonhard uls Vorsitzenden und den Mit- 
gliedern, Professoren Dr. Schröder, Dr. Naude, Dr. Tangl and Staats- 
archivar Dr. Könnecke. Die Dauer der Studienzeit soll mindestens auf 
sechs Semester, wenn irgend möglich aber auf sieben oder acht Semester 
bemessen werden. 

7. 

(Zu § 20.) 

Erlass, betreffend die Befähigung snm wissenschaftlichen Bibliotheks- 

dienst bei der Kdnigliehen Bibliothek zn Berlin and den 

Königlichen Üniversitfits-Bibliotheken. 

S 1. 

Die Fähigkeit für die Anstellung im wissenschaftlichen Bibliotheks- 
dienst wird durch zweijährigen Volontärdienst bei der Königlichen Bibliothek 
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zu Berlin oder einer der Königlichen UniTersitöts-Bibliotheken und durch 
die bibliothekarische Fachprflfung erlangt. 

§ 2. 

Für die Zulassung zum Volontärdienst sind folgende Nachweise er- 
forderlich : 

a) das Reifezeugniss eines deutschen humanistischen Gymnasiums; 

b) der Nachweis, dass der Bewerber die erste theologische Prüfung, 
die erste juristische Prüfung, die ärztliche Prüfung oder die Prüfung 
für das Lehramt an höheren Schulen mit gutem Erfolge bestanden 
oder an einer deutschen Universität den vorgeschriebenen Habili- 
tationsleistungen genügt hat ; 

c) der Nachweis, dass der Bewerber an einer deutschen Universität 
auf Grund einer gedruckten Dissertation und mündlichen Prüfung 
zum Doctor oder Licentiaten promovirt worden ist; 

d) ein Zeugniss über die bisherige Führung; 

e) eine ärztliche Gesundheitsbescheinigung; 

f) der Nachweis, dass dem Bewerber mindestens diejenigen Mittel 
gesichert sind, welche für seineil standesgemässen Unterhalt während 
zweier Jahre erforderlich erscheinen. 

§3. 

Das Gesuch um Zulassung als Volontär ist an den Bibliotheksvorsteher 
zu richten. 

Dem Gesuche sind ausser den nach § 2 erforderlichen Nachweisen 
beizufügen: ein eigenhändig geschriebener Lebenslauf, das Zeugniss über 
die Militärverhältnisse und die Zeugnisse über das Universitäts-Studium, 
sowie über eine etwaige spätere Berufsthätigkeit. 

§4. 
Der Volontär wird bei seinem Eintritt durch Handschlag au Eides- 
statt verpflichtet. 

§5. 

Die Beschäftigung des Volontärs ist so einzurichten, dass derselbe, 
soweit möglich, mit sämmtlich^n bibliothekarischen Geschäftszweigen 
bekannt wird. 

Dem Volontär steht es, auch wenn er bisher an einer anderen 
Bibliothek beschäftigt war, frei, das zweite Volontärjahr an der Univer- 
sitäts-Bibliothek zu Göttingen zuzubringen, sofern er sich auf der dortigen 
Universität zugleich einem zweisemestrigen Studium der Bibliotheks- 
hülfswissenschaften zu widmen beabsichtigt. 

§6. 
Die bibliothekarische Fachprüfung erfolgt bei der von dem Minister 
der geistlichen etc. Angelegenheiten eingesetzten Prüfungskommission, 
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welche aus (]em VorsitEenden [zur Zeit Herrn Geh. Regierungsrath Prof. 
Dr. Dziatzko in Göttingen] and 2 Mitgliedern besteht. 

Das Gesuch um Zulassung ist an den Vorsitzenden der Prüfungskom- 
mission zu richten. 

Die Zulassung ist bedingt durch den Nachweis, dass der Bewerber sich 
im Bibliotheksdienst als brauchbar bewährt hat. Ausser diesem Nach- 
weise sind dem Gesuche beizufügen: die in g 2 a — d und in § 3 erfor- 
derten Schriftstücke und, sofern der Volontär sich dem Studium der 
Bibliothekshülfswissenschaften auf der Universität Göttingen gewidmet 
hat, die darauf bezüglichen Zeugnisse. 

§7. 

Die Prüfung ist eine mündliche und hauptsächlich darauf zu richten, 
ob der Kandidat sich gründliche Kenntnisse der Bibliotheksverwaltungs- 
lehre, der bibliographischen Hülfsmittel und der allgemeinen Litteratur- 
geschichte erworben hat. Ausserdem ist zu verlangen eine für biblio- 
graphische Arbeiten ausreichende Kenntniss der englischen, französischen 
und italienischen Sprache und allgemeine Bekanntschaft mit der Geschichte 
des Schrift- und Buchwesens. Es gereicht dem Kandidaten zur Empfeh- 
lung, wenn er sich spezielle Kenntnisse auf dem Gebiete der Paläographie 
oder der Inkunabelkunde erworben hat. 

§8. 

Die Frage, ob die Prüfung überhaupt und ob dieselbe 'ausreichend', 
'gut' oder 'mit Auszeichnung' bestanden sei, wird durch Stimmenmehrheit 
der Mitglieder der Kommission entschieden. 

§9- 

Die Prüfungskommission hat den Verlauf und das Gesammtergebniss 
der Prüfung zu den Akten zu vermerken. 

§ 10. 
Wer die Prüfung nicht bestanden hat, kann auf seinen Antrag 
frühestens nach Ablauf eines halben Jahres zur Wiederholung der Prüfung 
zugelassen werden. In der Zwischenzeit hat er den Volontärdienst fort- 
zusetzen. Eine mehr als einmalige Wiederholung der Prüfung ist nicht 
gestattet. 

§ 11. 
Wer die Prüfung bestanden hat, erhält über das Ergebniss ein 
Zeugniss des Vorsitzenden der Prüfungskommission. Er hat bis zu seiner 
Anstellung den Bibliotheksdienst bei der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
oder einer der Universitäts-Bibliotheken unentgeltlich fortzusetzen und ist 
bei Wiederaufnahme desselben sofort zu vereidigen. Er führt nach der 
Vereidigung den Titel Bibliotheksassistent. 
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§ 12. 
Unter Universitäts-Hibliotheken im Sinne dieses Erlasses ist auch die 
Paulinische Bibliothek zu Münster zu verstehen. 



18. 

Dieser Erlass tritt mit dem 1. April 1894 in Kraft. 

Für die bereits vorhandenen Volontäre und Assistenten gilt als Ersatz 
der bibliothekarischen Fachprafung ein Beföhigungszeugniss , welches von 
dem Bibliotheks- Vorsteher , soweit ihm dies nöthig erscheint, auf Grund 
eines vorhergehenden Colloquiums» ausgestellt wird. 

Berlin, den 15ten Dezember 1898. 

Der Minister der geistlichen, UnterrichtH- und Medicinal- Angelegenheiten. 

(gez.) Bosse. 

8. 
(Zu § 28). 

Entwarf eines Normahtatnts für die Ojmnaiial- und Stadtbibliotheken. 

§ 1. Die Gymnasial- und Stadtbibliothek ist ein dem königlichen 
Ministerium der geistlichen u. s. w. Angelegenheiten unterstelltes Staats- 
Institut, welches vom Staat und der Stadt zu gleichen Theilen unter- 
halten wird. 

§ 2. Den Verkehr zwischen der Verwaltun^;^ der Bibliothek und dem 
vorgebeizten kön. Ministerium vermittelt ein aus 7, bzw. 8 Mitgliedern 
zuHammengesetztes C'uratorium. Geborene Mitglieder desselben sind der 
Gymnasial- Director, der Bürgermeister und der Hibliotheks-Director, wahrend 
ein Oberlehrer, ein ordentlicher Lehrer^ ein Stodtrath und ein Stadtver- 
ordneter von den botreffenden Collegien auf je 8 Jahre gewählt werden. 
Sobald bauliche Angelegenheiten zur Berathung stehen, hat das Curatorium 
den Stadt-Baurath als stimmberechtigtes Mitglied zu den Sitzungen hin- 
zuzuziehen. Der Vorsitz alternirt von Jahr zu Jahr zwischen dem (iym- 
nasialdirector und dem Bürgermeister. Ordentliche Sitzungen des Cura- 
toriums finden alle zwei Monate statt, ausserordentliche werden nach 
Bedürfniss vom Vorsitzenden anberaumt. 

§ 8. DaH Verwaltungspersonal der (lymnasial- und Stadt- Bibliothek 
besteht aus einem Director, drei Bibliothekaren und einem Diener. Dem 
Director Hteht die selbständige Leitung des Instituts und die Vertbeilung 
der (teschäfte untnr die einzelnen Beamten zu. Er hat alljährlich vor Ablauf 
des Monats Januar einen Verwaltungsbericht über dos abgelaufene (ieschäfts- 
jahr, sowie bei eintretenden Vacanzen Vorschläge für die Neubesetzung 
durch das Curatorium an das Ministerium einzureichen. Bei t]rledigung 
des Directorats fUllt das Vornchlagsrecht für den Nachfolger dem Cura- 
torium anheim. 
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§ 4. Jede Vacanz einer Director- oder Bibliothekar- Stelle wird in 
einer Localzr-itung , im Berliner *Taj<eblatt' und in der Münchener 'all- 
gemeinen Zeitung' ausgeschrieben. Ai^piranten auf dieselben haben den 
Nachweis zu führen , dass sie die Prüfung für den Hibliotbeksdienst ge- 
nügend bestanden haben. Für die Dienerstellen findet eine Bevorzugung 
von Militär- Anwärtern nicht Btatt. 

§ 5. Die Dienststunden des Bibliothekäpersonals betragen täglich 
8 Stunden (9—1 Uhr Vormittags und 3—7 Uhr Nachmittags). Als öffent- 
liche Stunden , in Henen Bücher entliehen und zurückgegeben werden, 
sind die Stunden von 11 bis 1 Uhr anzusetzen Das Cavetscheinwesen 
regelt der Director. Das mit einem Journalzirkel verbundene Lese- 
zimmer muss die ganzen acht Dienststunden über für Jedermann offen 
stehen, wie auch den Mitgliedern des (lymnasial-CoUegiums und denjenigen 
sonstigen Bibliotheks- Benutzern, welche nach der Entscheidung des Directors 
jenen gleichzustellen sind, diese ganze Zeit hindurch das Betreten der 
Bücherräume ohne Begleitung gestattet ist. 

§ 6. Jeder Director und Bibliothekar hat gesetzlichen Anspruch auf 
einen jährlichen Urlaub von 4 — 6 Wochen. Die Urlaubsverhältnisse werden 
jedesmal auf Antrag der Betheiligten vom Director in der Weise geregelt, 
dafis der Dienst darunter nicht leidet. Während der Director sich auf 
Urlaub befindet, geht die Leitung des Instituts auf den ersten Bibliothekar 
über. Geschlossen wird die Gymnasial- und Stadtbibliothek niemals, ausser 
zur Zeit der jährlichen allgemeinen Reinigung und während der Woche, 
in welcher die 'Verbummiung deutscher Philologen und Schulmänner' 
stattfindet. 

§ 7. Die Verwaltungsfonds der (gymnasial- und Stadt- Bibliothek be" 
laufen sich auf jährlich 36000 Mark, wovon 20000 für Vermehrung der 
Bibliothek, 16000 für (iehälter mit der Massgabe bestimmt sind, dass der 
Director 5000, die drei Bibliothekare 9r)00 (4000, 3000, 2500), der Diener 
1500 Mark bezieht, Die Gehaltsquoten sind vierteljährlich praenumerando 
bei der Stadt- Hauptkasse zu erheben. Die Bücher-, Buchbinder- und son- 
stigen Hechnungen werden gleichfalls vierteljährlich vom Director zur 
Zahlung angewiesen und von der Stadt- Hauptkasse, nachdem sie dort pro 
calculo geprüft sind, honorirt. 

9. 

(Zu § 24). 

Das Bibliotheksfaoh und das FraaeDstudinm. 

Das Frauenstudium, d. h. die den Frauen gewährte Möglichkeit, sich 
auf einen gelehrten Beruf vorzubereiten und denselben praktisch auszu- 
üben, hat sich im Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fast in 
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der ganzen civilisirten Welt eingebürgert. In Amerika, wo im Jahre 1849 
der erste weibliche Arzt sein Examen bestand, ist die Zahl der studirten 
und studirenden Frauen heutzutage Legion. In Frankreich erwarb sich 
zum ersten Male im Jahre 1861 an der Universität zu Lyon eine Dame 
den Doctorgrad, und die Zahl der studirenden Frauen hat seitdem stetig 
zugenommen In England haben von 1877 ab 260 Frauen das medici- 
nische Doctor-Examen bestanden. In der Schweiz, wo seit länger als 
einem Menschenalter den Frauen das Studiren gestattet ist, haben gleich- 
falls weit über 200 Frauen (in Hern allein 136) sich das Recht zur Aus- 
übung der ärztlichen Praxis erworben. In Russland wurden im Jahre 
1882 die medicinischen Frauenkurse, in deren Bereich über 700 Frauen 
d)is Doctordiplom erlangt hatten, aus politischen Gründen aufgehoben, 
jedoch neuerdings vom gegenwärtigen Czaren mit der Massgabe wieder 
frei gegeben, dass Frauen nicht nur, wie früher, an Hospitälern als Staats- 
Aerztinnen angestellt werden , sondern auch bis zum Chefarzt avanciren 
können und pensionsberechtigt sind, auch die Semstwo (Gemeinden) 
weibliche Aerzte anstellen dürfen. Die Universitäten stehen den Frauen 
offen seit 1870 in Schweden, seit 1875 in Dänemark, Finland, Holland 
und Indien, seit 1876 in Belgien und Italien, seit 1878 in Australien, seit 
1884 in Norwegen, seit 1886 in Island, seit 1895 in Ungarn. Wie in 
Oesterreich, so haben auch im Deutschen Reiche die massgebenden Kreise 
sich lange dagegen gesträubt, den Frauen irgend welche Rechte in dieser 
Beziehung einzuräumen, und Fälle, wie derjenige von Fräulein Käthe 
Windscheid, die, obwohl sie es gar ^nicht nöthig hatte', sich in Heidelberg 
die philosophische Doctorwürde rite erwerben durfte, sind vereinzelte 
Ausnahmen geblieben. Wenn jedoch in aller neuester Zeit ein Umschwung 
zu Gunsten des Frauenstudiums sich anbahnt, so ist das ein Vedienst der 
Gründung von Mädchen-Gymnasien. Eins derselben blüht in Berlin 
unter der Direction von Fräulein Helene Lange, ein zweites in Carlsruhe, 
ein drittes soll in Bremen im October d. J. eröffnet werden. Zu Ostern 
1896 hat in Berlin das erste Abiturienten - Examen stattgefunden, in 
welchem sechs junge Damen (eine die Tochter eines Ministerial-Raths, die 
zweite die Tochter eines Oberpfarrers, die übrigen Töchter von Kaufleuten) 
sich das Zeugniss der Reife mit dem Prädicat 'gut' erworben haben. Die 
Ansprüche, welche für das Examen erhoben wurden, deckten sich genau 
mit denjenigen, welche an männliche Abiturienten gestellt werden. Be- 
sonders wichtig aber ist der Umstand, dass den Vorsitz bei der 
Prüfung ein königlicher Provinzial-Schulrath führte, denn 
er involvirt thatsächlich die staatliche Anerkennung der Mädchengymnasien 
und des Frauenstudiums überhaupt. Dem ersten weiblichen Abiturienten- 
Examen ist denn auch der erste Schritt zur offiziellen Einführung des 
Frauenstudiums in Preussen auf dem Fusse gefolgt in Gestalt des Mini- 



Von dem Verfasser der „Selbständigkeit des bibliothekarischen 
Berufes" sind u. A. früher erschienen und im Buchhandel noch 
zu haben: 

Anton, Klette, Lose Blätter zur Zeitgeschichte. Insterburg, 
Roddewig's Buchhandlung (Eugen Herbst), 1887. 8. 0,80 

„unter obigem Titel hat Professor Dr. Anton Klette, Redacteur der 
„Ostdeutschen Yolkszeitung" in Insterburg, während der Wahlzeit daselbst 
erschienene Leitartikel . als besondere Broschüre drucken lassen. Der Ver- 
fasser bemerkt im Vorwort, dass diese kleinen Augenblicks-Skizzen selbst 
nach der Wahlschlacht manchem Collegen, Geschichtsfreunde und freisinnigen 
WahWerein einigen Nutzen gewähren können, und wir möchten uns dieser 
Bemerkung vollständig anschliessen , seitdem wir nach Durchsicht der 
schneidig und lichtvoll geschriebenen Broschüre die weiten politischen 
Perspectiven und modern-historischen Parallelen, welche Anton Klette er- 
öffnet und zieht, kennen und würdigen gelernt haben/^ 

Chef- Redacteur Paul Listowsky 
in der Kaiserslauterer „Pfalz. Yolksz." v. 15. April 1887. 

— Zur Erinnerung an Kaiser Friedrich den Dritten. Mit den 
Proklamationen vom 12. März 1888 und einem Auszüge des 
Tagebuches von 1870/71. Leipzig, J. G. Findel, 1890. 8. 0,80 

„Professor Anton Klette, welcher mit dem 1. Juli d. J. die Redaction 
der „Ostdeutschen Volkszeitung'* mit der „Nordhäuser Zeitung" vertauscht 
hat, hat zum Abschied von unserer Provinz ein kleines Büchelchen drucken 
lassen, auf welches wir nicht verfehlen wollen, unsere Leser aufmerksam zu 
machen. Es ist eine Zusammenstellung einer Anzahl von Artikeln, welche 
der Verfasser bei Gelegenheit der ersten Proklamation des Kaisers, der 
Entlassung Puttkammers und des Todes des Kaisers veröffentlicht hat, an 
welche sich dann weitere Beitrage zur Würdigung des grossen und un- 
glücklichen Monarchen anschliessen, die im vorigen Herbst und Winter auf 
Veranlassung der Veröffentlichung des Kriegstagebuches und des Prozesses 
Geffcken erschienen sind. Man kennt in der Provinz die kräftige, männliche 
und würdige Schreibart Klette's und seine eindringende, von wirklich freiem 
und freisinnigem Geiste getragene Betrachtungsweise zu genau, als dass 
nicht diese Aufsätze vielen zu ebenso wilkommener Erinnerung dienen 
sollten , als die früher veröffentlichten ,.Losen Blälttr zur Zeitgeschichte." 
Doppelt erfreulich aber wird auch weiteren Kreisen der Anhang sein, 
welcher die Proklamation Kaiser Friedrichs und einen wenig gekürzten Abdruck 
seines Tagebuches enthält, also wichtigste Aktenstücke zur Zeitgeschichte, 
auf welche man auch in späteren Jahren oft genug Veranlassung haben 
wird, zurückzugreifen. Der Verleger der „deutschen Rundschau" hat ja leider 
Alles gethan, um eine weitere Verbreitung des Tagebuches zu verhindern; 
um so lieber wird man hier gerade auch diesem herrlichen Denkmal einer 
gewaltigen Zeit wieder begegnen, das zugleich von der echt menschlichen 
Grösse, dem klaren Verstände und dem hohen freien Geiste seines Urhebers 
ein so glänzendes Zeugniss ablegt." 

Professor Dr. Franz Rühl 
in der „Königs b. Hartungschen Zeitung" v. 6. August 1889, 



